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  Veronica Stallwood kam in London zur Welt, wurde im Ausland erzogen und lebte anschließend viele Jahre lang in Oxford. Während sie ihre Kinder aufzog, nahm sie zahlreiche unterschiedliche Jobs an und arbeitete danach in der berühmten Bodleian Library, der Oxforder Universitätsbibliothek, und in diversen College-Bibliotheken. Veronica Stallwood kennt die schönen alten Colleges mit ihren mittelalterlichen Bauten und malerischen Kapellen gut. Doch weiß sie auch um die akademischen Rivalitäten und den steten Kampf der Hochschulleitung um neue Finanzmittel. Jedes Jahr besuchen Tausende von Touristen Oxford und bewundern die alten, berankten Gebäude mit den malerischen Zinnen und Türmen und dem idyllischen Fluss mit seinen Booten – doch Veronica Stallwood zeigt dem Leser, welche Abgründe hinter der friedlichen Fassade lauern.


  


  MORGEN TRAUERT OXFORD ist der dritte Roman einer Krimiserie um Kate Ivory.


  


  Mehr über Veronica Stallwood und ihre Romane unter: www.veronicastallwood.com
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  Von ganzem Herzen danke ich:


  


  Colin Harris vom Department of Western Manuscripts bei der Bodleian Library, der die unleserlichen Manuskripte gefunden hat.


  Robert McNeil, dem Chef der Hispanic Section bei der Bodleian Library, dafür, dass er mich auf das Dach der Radcliffe Camera geführt und mir eine Heidenangst verursacht hat.
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  Hugh Griffith, weil er die T-Shirts sortiert und die losen Enden erkannt hat, aber ganz besonders für seine Nachhilfestunden in Alexander-Technik.


  Und Annabel Stogdon für alles andere.


  


  Bei dem Buch, das einige Male im Text nicht ganz wörtlich zitiert wird, handelt es sich um The Invisible Woman von Claire Tomalin, das 1990 in London bei Viking erschien. Es beschäftigt sich in erheblich informativerer und genauerer Weise mit den Lebensläufen von Maria und Ellen Ternan als Oxford Mourning oder der düstere Roman, an dem Kate Ivory zurzeit arbeitet.


  KAPITEL 1


  Oxford, wach auf!


  Das Land erträgt schon viel zu lang


  deines schläfrigen Liedes sinnlosen Klang …


  G.V. Cox, Black Gowns and Red Coats, 1834


  Z


  


  wei kleine, in blaue Tuniken und goldene Helme gewandete Ritter rückten unter dem Surren und Klicken des Uhrwerks langsam vorwärts. Irgendwann blieben sie stehen, und nach einem kurzen Moment der Ruhe schlugen sie auf ihre goldenen Glöckchen, um die Bürger von Oxford zu informieren, dass es sechs Uhr war.


  Auf der Straße unterhalb des Carfax Tower hasteten Massen müder Menschen durch die feuchte Oktoberluft zu ihren Bushaltestellen. Niemand achtete auf die Glocken. Niemand – außer einer Frau in den Dreißigern mit kurz geschnittenem, blondem Haar und runden grauen Augen. Sie war Schriftstellerin und hieß Kate Ivory.


  Als das erste Glöckchen erklang, blieb sie mitten auf der Kreuzung stehen und verursachte ein mittleres Verkehrschaos. »Entschuldigung!«, lächelte sie die Leute an, die in sie hineinrannten. Aber seht doch nur!, hätte sie am liebsten gerufen. Fällt euch denn nichts auf? Diese Stadt ist voll gestopft mit wunderhübschen alten Sachen, die wir überhaupt nicht mehr registrieren. Die einzigen Dinge, die wir noch wahrnehmen, sind die neue Herbstmode im Schaufenster von Marks & Spencer und die Schlagzeilen am Zeitungsstand.


  In ihrer Fantasie entfernte Kate sämtliche Busse nebst der hektisch rennenden Menge und versetzte sich ins Jahr 1865. Das ist es, worauf du dich konzentrieren solltest, ermahnte sie sich. Denk an deine Arbeit. Finde die zündende Idee, die außergewöhnliche Wendung, die dein nächstes Buch zu etwas ganz Besonderem macht.


  Doch leider kam die Eingebung nicht. Kate musste sich mit dem Klang der Glöckchen über dem brausenden Verkehrslärm begnügen.


  Sie zuckte die Schultern, fuhr sich mit beiden Händen durch das kurz geschnittene blonde Haar – ihr Frisör hätte bestimmt wieder geschimpft – und setzte ihren Weg im Strom der anonymen Menge fort. Sie ging die Queen Street entlang, kam am Gefängnis und am Castle Mound vorüber und bog schließlich in Richtung Bahnhof ab. Sensationelle Entdeckung in Oxford lautete die reißerische Schlagzeile einer Zeitung.


  Kate Ivory ging am Zeitungsstand vorüber. Die Nachricht machte keinen Eindruck auf sie, und sie unterließ es, die Zeitung zu kaufen. Wie hätte sie auch ahnen können, dass die Titelgeschichte etwas mit ihr zu tun hatte?


  


  Liam Ross saß in seinem Büro im College. Er blickte nur kurz auf, als die Trauerglocke elf Mal geschlagen wurde. Die Flagge über dem Pförtnerhaus hing auf Halbmast. Beim Klang der Glocke fiel Liam wieder ein, dass kürzlich ein seit langer Zeit pensionierter und längst aus dem Gedächtnis der Leute verschwundener Dozent verstorben war. Ross entsann sich seiner dunkel als eines gebückten, ziemlich tauben alten Herrn, der sich beim letzten Festessen über die Speisenfolge beschwert hatte. Liam schob die Erinnerung mit der Leichtigkeit eines Menschen von sich, der noch mindestens fünfzig Jahre vor sich hatte, ehe er sich um die eigene Senilität sorgen musste. Er blickte auf die Uhr. Viertel nach sechs. Er würde noch eine weitere Stunde arbeiten können und ausreichend Zeit für eine ausgiebige Dusche haben, ehe er sich zum Essen mit seiner Liebsten traf. Das Leben war schön. Liam führte einige ausgesprochen befriedigende Beziehungen, ohne langweilige Verpflichtungen befürchten zu müssen. So durfte es durchaus noch ein paar Jahre weitergehen. Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und legte es auf den schwankenden Stapel, der sich bereits auf seinem Schreibtisch angehäuft hatte. Demnächst würde er unbedingt einmal aufräumen müssen, dachte er, während er die hoffnungslos überquellenden Aktenordner, die Berge von Musik-CDs und die CD-ROMs betrachtete, die ringsherum in seinem Büro verstreut lagen. Vielleicht ein andermal. Sein Hausdiener meckerte zwar immer wieder über die Unordnung, aber er selbst fühlte sich damit gar nicht einmal unwohl. Er fand, dass so etwas zu einem richtigen Akademiker-Leben gehörte.


  


  Der Klang der Glocken erhob sich über den Verkehrslärm. Er schwebte am Magdalen College vorüber und trieb über die Magdalen Bridge auf einen kleinen, grünen Hügel zu. Eine Gruppe junger Leute, die sich auf dem Gras niedergelassen hatte, sah hinab in den bläulichen Dunst, aus dem Kuppeln, Türme, Bäume und Zinnen herausragten, und lauschte dem Geläut.


  Lediglich die junge Frau, die sie Angel nannten, saß ein wenig abseits und hatte keinen Blick für die schöne Aussicht. Mit kerzengeradem Rücken starrte sie in die entgegengesetzte Richtung, auf eine Reihe schöner alter Häuser, die den Hügel hinabzuwandern schienen und ihre Fenster mit Gardinen verhüllt hatten.


  »Oxford!« Ant schob die blasse Haarsträhne beiseite, die das Gesicht der jungen Frau vor den anderen verbarg. »Freust du dich nicht, Angel?«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr. »Die Stadt der träumenden Türme und vielfältigen Möglichkeiten. Die Stadt der Legenden und der Romantik.«


  Angel schloss die Augen. »Verpiss dich, Ant«, sagte sie.


  »Wir dürfen nicht fluchen«, meldete sich Dime, der den letzten Satz mitbekommen hatte. »Das ist Ants Gesetz.«


  »Dime hat Recht«, nickte Ant. »Wie sagt man, Angel?«


  »Verzeihung, Ant«, antwortete die junge Frau pflichtbewusst, jedoch mit abgewandtem Blick. »Eigentlich finde ich es ganz schön hier. Wirklich, Ant, ich finde es schön. Es ist nur einfach nicht der Ort, wo ich jetzt sein möchte.« Ant ließ ihre Haarsträhnen fallen und entfernte sich ein paar Schritte.


  Angel wollte die jungen Männer wirklich nicht brüskieren. Sie hatten sich ihrer angenommen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Doch das, was sie sagten, bedeutete ihr nichts. Sie musste an ihrer Vision festhalten, und das bedurfte ihrer gesamten Energie und Konzentration. Die fortgesetzte Anstrengung ermüdete sie so sehr, dass sie sich am liebsten gleich hier auf dem Hügel zwischen verstreuten Cola-Dosen und alten Hamburger-Schachteln zum Schlafen hingelegt hätte. Die ununterbrochenen Sympathiebeweise der anderen gingen ihr auf die Nerven. Aber sie brauchte ihre Unterstützung und ließ sich daher auf ihre Regeln ein. Andererseits war sie es leid, Ant und der Familie ständig dankbar sein zu müssen. Doch das war nicht das Einzige, was ihr zu schaffen machte. Es gab einen Ort, den sie unbedingt aufsuchen musste, und die Familie – Ant, Gren, Dime und Coffin – sollte sie dort hinbringen. Sie waren dazu bereit, allerdings taten sie es in ihrem eigenen Rhythmus, und der erschien Angel unendlich langsam. Bleib standhaft, ermahnte sie sich. Komm wieder zu Kräften. Werde stark für das, was du zu tun hast.


  Coffin nahm eine Flöte aus dem mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Köfferchen, in dem er seine Instrumente aufbewahrte, und begann, eine einfühlsame keltische Melodie zu spielen. Dime setzte sich unmittelbar neben Angel und kam mit seinem rundlichen Gesicht dem ihren so nah, dass sie den Geruch der kürzlich verspeisten Pizza wahrnahm.


  »Ist dir kalt?«, fragte er. »Wenn du möchtest, leihe ich dir meinen Pullover.« Doch Dimes Pullover roch, ebenso wie Dime selbst, abgestanden und nach altem Essen. Angel schüttelte den Kopf.


  »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte sie.


  »Keine Sorge, Angel«, erwiderte er. »Wir bringen dich schon an den richtigen Ort.« Hilflos runzelte er die Stirn. »Wohin wolltest du nochmal?«


  Angel seufzte. »Nach Leicester«, sagte sie. »Ich muss nach Leicester.« Es kam ihr vor, als hätte sie diesen Satz während der vergangenen Wochen mindestens hundert Mal wiederholt. Sie fürchtete ernsthaft, dass ihr die Hand ausrutschen könnte, falls Dime sie noch einmal fragte. Als sie sich den verblüfften Ausdruck seines runden, roten Gesichts vorstellte, musste sie lächeln. Dime lächelte zurück. Er freute sich, wenn sie fröhlich aussah.


  Genau genommen waren sie alle recht glücklich. Sie saßen oder lagen auf dem Hügel und genossen den Anblick der Stadt. Unwillkürlich hatten sie sich in einer Art Dreieck angeordnet, in dessen Scheitelpunkt sich Ant befand. Er war schwarz gekleidet, wie immer. Schwarze Jeans, schwarze Stiefel und ein schwarzes T-Shirt mit ausgerissenen Ärmeln. Während des Sommers war sein Haar sehr lang geworden. Er trug es straff aus dem Gesicht gekämmt in einem Pferdeschwanz.


  »He, sag mal, Ant«, fragte Gren mit der weinerlichen Stimme eines übermüdeten Kindes, »wo pennen wir eigentlich heute Nacht? Schon was aufgetan?« Er kramte das Stück Pappe hervor, das er ständig mit sich herumtrug. Heimatlos und hungrig, stand darauf. Er hielt es Ant vor die Nase und verstaute es wieder. Angel hatte noch nie begriffen, wie er dieses Schild bei sich tragen konnte, ohne dass es auch nur im Geringsten auffiel. Gren war unglaublich dürr und seine Kleidung eher dürftig. Trotzdem brachte er es fertig, an seinem Körper allerlei Dinge zu verstecken, die sich bei Gelegenheit als nützlich erweisen konnten.


  »Gebt mir zwanzig Minuten«, sagte Ant. »Ich suche uns eine Bleibe. Null Problemo.«


  Coffins Flötenmelodie wurde deutlich heiterer. Sie konnten sich bedenkenlos auf Ant verlassen, dachte Angel. Schon seit undenklichen Zeiten verließen sie sich auf ihn – vielleicht schon länger als ein Jahr. Das hatte ihr Coffin erzählt, doch er hatte den Überblick über die genaue Anzahl der Monate verloren. Ant war ihr Anführer, hatte Coffin gesagt. Sie glaubten an ihn. Sie befolgten seine Regeln und er sorgte für sie. Das Leben war einfach, wenn man zu Ants Familie gehörte.


  »Wartet hier«, sagte Ant und stand auf. »In spätestens einer Stunde bin ich zurück.« Er kontrollierte den Inhalt seines kleinen, blauen Rucksacks und warf ihn über die Schulter.


  »Bald wird es dunkel«, gab Dime mit besorgtem Gesicht zu bedenken. »Bist du sicher, dass du noch etwas findest?«


  »Habe ich euch je enttäuscht?«, fragte Ant. »Ich bin vor Einbruch der Dunkelheit wieder da. Verlasst euch auf mich.«


  


  Kate Ivory erreichte ihr kleines Haus im Vorort Fridesley. Ehe sie sich jedoch eine Tasse Tee und ein Stück Käse dazu gönnte, ging sie hinunter in ihr Arbeitszimmer und blätterte durch die Notizen, die sie sich am Morgen für ihr nächstes Buch gemacht hatte. Irgendetwas fehlt noch, dachte sie. Zwar ist genügend Material da – nur leider viel zu abgedroschen. Nichts, was den Leser überraschen könnte. Nichts wirklich Neues. Der Entwurf braucht dringend mehr Biss. Etwas, was man nicht in jedem der Bücher findet, die ich über das Thema gelesen habe. Etwas Spannendes. Einen guten Aufhänger.


  Aber wo findet man so etwas? Sie hatte den Katalog der Bodleian Bibliothek durchstöbert und alles gelesen, was sie über Maria Susanna Taylor und ihre Schwester Ellen Ternan finden konnte. Viel war es nicht gewesen. Außerdem hatte sie jede auffindbare Biografie von Ellens Liebhaber Charles Dickens durchforstet. Alle hatten sich über seine Liebesbeziehungen weitestgehend ausgeschwiegen und als Grund dafür angeführt, dass Dickens seine sämtlichen Tagebücher und die gesamte Korrespondenz im Jahr 1860 verbrannt und später alle weiteren Briefe unmittelbar nach ihrer Zustellung vernichtet hatte. Allerdings waren in den Literaturbeilagen der Sonntagszeitungen in letzter Zeit gewisse Gerüchte über pikante Einzelheiten aufgetaucht, die das Thema wieder aktuell erscheinen ließen. Was Kate brauchte, war ein Gespräch mit jemandem, der sich auf diesem Gebiet gut auskannte. Leider hatte sie wenig Zugang zur Literaturwissenschaft. Sie benötigte eine Kontaktperson.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  »Kate? Hier ist Andrew.«


  Andrew Grove, ihr bei der Bodleian Bibliothek arbeitender Freund. Er war ihr noch den ein oder anderen Gefallen schuldig. Fünf Monate zuvor hatte sie ihm zuliebe in der Bibliothek einen kleinen Job angenommen, der hauptsächlich aus langweiliger Katalogarbeit bestand, sie aber um Haaresbreite einem lebensgefährlichen Psychopathen ans Messer geliefert hätte.


  »Hättest du vielleicht Lust, nächste Woche mit mir in ein Konzert zu gehen? Wirklich hübsche Musik. In der Kapelle des Bartlemas College.«


  »Geht Isabel nicht mit?« Andrew kannte Kates Ansicht über seine Freundin Isabel Ryan nur allzu gut: Sie hielt sie für etwas hohlköpfig und zwanzig Jahre zu jung für ihn.


  »Ich muss zugeben, dass ich die Karten in der Absicht gekauft habe, Isabel mit einfacher klassischer Musik vertraut zu machen.«


  »Wie einfach?«


  »Ach, das Übliche. Der Kanon von Pachelbel. Das Gloria von Vivaldi. Und etwas von Händel mit jeder Menge fröhlicher Trompeten.«


  »Und sie wollte trotzdem nicht?«


  »Sie sagte, sie käme mit, wenn ich dafür mit ihr in das Konzert einer Gruppe namens Swervedrivers gehe. Sie sollen ganz groß in den so genannten Indie-Charts sein – was auch immer das bedeuten mag.«


  Kate musste lachen. »Du hättest dich darauf einlassen sollen. Vielleicht hätte es dir sogar gefallen.«


  Sie konnte fast durch die Telefonleitung spüren, wie Andrew sich schüttelte, und bekam Mitleid mit ihm. Andrew ließ sich so leicht an der Nase herumführen, dass es nicht wirklich Spaß machte.


  »Ich komme gern mit in das Konzert. Sag mir nur, wann und wo.«


  Nachdem er sie informiert hatte und gerade auflegen wollte, fragte sie plötzlich: »Andrew, du weißt nicht zufällig irgendetwas über Charles Dickens und Ellen Ternan?«


  »Seine Freundin? Die Schauspielerin? Darüber gibt es ein tolles Buch von …«


  »Weiß ich. Habe ich längst gelesen. Ich dachte eher an etwas bisher Unveröffentlichtes.«


  »Aha! Du hast also die Schlagzeile heute gelesen!«


  »Welche Schlagzeile?«


  »Sensationelle Entdeckung in Oxford.«


  »Klingt ganz nach meinem intellektuellen Niveau.«


  »Die Zeitung hat Wind davon bekommen, dass eine Dozentin für englische Literatur eine Sammlung von Tagebüchern und Briefen bearbeitet. Man hat die Manuskripte kürzlich in der Bibliothek des Bartlemas College gefunden. Die Papiere stammen aus dem Nachlass von Nelly Ternans Schwester Maria. Ich nehme an, dir ist längst bekannt, dass sie hier in Oxford mit einem Bierbrauer verheiratet war und in der Banbury Road wohnte.« Wenn es nicht gerade um harte Rockmusik ging, fand Andrew schnell zu seinem angestammten Selbstvertrauen zurück.


  »An Maria bin ich ausgesprochen interessiert«, erklärte Kate. »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.«


  »Künstlerische Ader, unabhängig, Schriftstellerin. Ich kann mir denken, dass sie dir gefällt. Mir wäre das alles zu unruhig.« Andrew liebte sein ruhiges, vorhersehbares Leben, das er sich nicht von den Ansprüchen einer kapriziösen Frau diktieren lassen wollte. Noch nicht einmal von einem Fan der Swervies. Kate glaubte kaum, dass Isabel nach diesem jüngsten Vorfall noch viele Chancen bei Andrew hatte.


  »Was meinst du, wie könnte ich vorgehen, damit ich einen Zugriff auf dieses Material erhalte?«, erkundigte sie sich.


  »Die Frage ist, ob man dich lässt. Warum schreibst du nicht einfach an die Dozentin? Vielleicht gestattet sie dir, ihr bei der Arbeit über die Schulter zu blicken. Allerdings würde ich nicht darauf wetten.«


  »Gute Idee. Weißt du, wie die Frau heißt und in welchem College sie arbeitet?«


  »Leider habe ich die Zeitung inzwischen entsorgt. Aber ich könnte es sicher für dich herausfinden. Ich melde mich wieder.«


  Es war immerhin ein Anfang.


  


  Die Frau griff nach dem Blatt und las.


  


  Was hast du mit dem Kind gemacht? Du weißt, dass ich es genommen und wie mein eigenes aufgezogen hätte. Niemand hätte je erfahren, dass es nicht mein leibliches Kind ist. Konntest du mir nicht vertrauen? Sag mir, was hast du mit dem Kind gemacht?


  


  Sie las den Text noch einmal und änderte etwas an der Interpunktion. Ja, jetzt war es richtig. Mit der Schrift nach unten legte sie es auf einen Stapel ähnlicher Blätter und nahm sich das nächste vor. Sie begann, auf die Schreibtischunterlage zu schreiben, schüttelte verwirrt ihren Stift und begann von neuem.


  Nachdem sie weitere zwanzig Minuten gearbeitet hatte, legte sie das Manuskript zur Seite, stand auf, holte ihre Jacke und griff nach ihrer Handtasche und den Schlüsseln.


  


  Ant ging den Hügel hinunter. Seine dünnen Beine in den schwarzen Jeans bewegten sich rasch in Richtung Stadt. Bei der ersten Möglichkeit bog er links ab, doch erst nachdem er aus dem Blickfeld der Familie verschwunden war, gestattete er sich, ein wenig langsamer zu laufen. Er zog die Schultern hoch und knurrte vor sich hin: »Scheiß-Lieferwagen. Scheiß-Stadt. Scheiß-Typen.« Dann grinste er. »Wie sagt man, Ant?«


  »Verzeihung, Ant.« Ein winzig kleiner Anflug von Rebellion. Einmal durfte er sich das erlauben, doch dann musste auch er sich wieder den Regeln unterwerfen. Wenn die anderen ihm gehorchen sollten, hatte er mit gutem Beispiel voranzugehen.


  Trotzdem war es angenehm, die Familie für eine Weile los zu sein. Angenehm, wenigstens für kurze Zeit nicht die Verantwortung für ihr Überleben übernehmen zu müssen. Jeder von ihnen wusste, dass Gesetze notwendig waren und befolgt werden mussten, wenn man in einer funktionierenden Gemeinschaft leben wollte. Und genau diese Disziplin unterschied sie von anderem fahrenden Volk. Keine Rasta-Frisuren!, hatte er ihnen befohlen. Keine Hunde! Kein Alkohol und keine Prügelei! Keine Frauen, zumindest jetzt noch nicht! Und natürlich keine Drogen! Auf diese Vorschrift hatte Coffin ein wenig säuerlich reagiert, und Ant hatte ihn auch schon ein paar Mal mit einem Joint erwischt. Aber meistens gehorchten sie, denn sie wollten Mitglieder von Ants Familie bleiben. Wenn man nämlich zu Ant gehörte, brauchte man nicht zu befürchten, eines Tages in einem Pappkarton schlafen zu müssen. Ant hatte sogar versucht, eine Art gruppeninterner Sprache zu entwickeln – etwas, das sie von anderen unterschied und ihnen eine eigene Identität verleihen sollte. Doch obwohl Dime wirklich guten Willens war, vergaß er die Sprache immer wieder. Gren war es egal, und Coffin zuckte nur die Schultern, hob eine seiner Flöten an die Lippen und begann zu spielen.


  Manchmal verspürte Ant die verlockende Versuchung, sich von ihnen loszusagen und allein weiterzugehen – so wie gerade jetzt. Aber natürlich gab er der Verlockung nicht nach. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er seine Macht über die anderen durchaus genoss.


  An einer Kreuzung wandte sich Ant nach rechts in ein Sträßchen, das den Hügel wieder hinaufkroch. Kurz darauf bog er erneut rechts ab. Er folgte allein seinem Instinkt. Nachdem er eine Straße überquert hatte, wandte er sich wieder nach links. Die Häuser wurden höher und rückten enger zusammen. Hier lebten die ständig wechselnden Bewohner einer Stadt mit zwei Universitäten. Irgendwo in dieser Gegend würde er ein Haus nach seinem Geschmack finden, mit Nachbarn, die sich nicht um fremde Gesichter kümmerten. Er hielt Ausschau nach Schildern, die den Verkauf eines Hauses anzeigten, nach vorhanglosen Fenstern und nach ungemähten Rasenflächen. Ein Stückchen weiter glaubte er, das Richtige gefunden zu haben: ein wild wuchernder Vorgarten, in dem wilder Wein den Eingangsbereich und die seit langem nicht mehr geputzten Fenster im Erdgeschoss verdunkelte. Im Briefkasten steckten ein paar große Umschläge, und unter einer schmuddeligen Milchflasche klemmte ein Zettel mit der Aufschrift: Bitte vorläufig keine Milch. Zwar gab es kein Verkaufsschild, aber das Haus wirkte, als ob sein Besitzer schon seit einiger Zeit abwesend wäre. Ant blickte die Straße hinauf und hinunter. Nichts. Niemand interessierte sich für ihn. Er fuhr mit der Überprüfung fort.


  Die Eingangstür war mit zwei guten Schlössern gesichert – eines davon ein Sicherheitsschloss. Alle Fenster waren geschlossen und sahen aus, als seien sie zusätzlich verriegelt. Es würde schwieriger werden, als er vermutet hatte. Doch zunächst musste er die Gartenseite in Augenschein nehmen. Immer noch nahm niemand Notiz von ihm. Er rüttelte am Riegel des Gartentors, das ihm Zugang zur Hintertür verschafft hätte. Abgeschlossen. Der Eigentümer war umsichtiger, als Ant erwartet hatte. Erneut sah er sich um. Die dichten Zweige eines Baumes schützten ihn vor neugierigen Blicken aus dem Nachbargarten. Ant begann zu schwitzen. Er spürte ein Jucken im Nacken. Die Gegend machte nicht den Eindruck, als würden sich hier alte Damen den Tag damit vertreiben, sich hinter Gardinen zu verstecken und die Nachbarschaft auszuspionieren. Es war eher unwahrscheinlich, dass man ihn entdeckte. Trotzdem wurde Ant allmählich nervös. Er würde sich erst wirklich sicher fühlen, wenn er endlich im Haus und damit außer Sichtweite war. Er musste es wagen.


  Das Tor war hoch. Ant griff nach der obersten Strebe und war innerhalb weniger Sekunden im Garten. Mit lautem Scheppern landete er auf zwei Mülltonnen. Erschrocken hielt er die Luft an, während er sich leise fluchend das Schienbein rieb. Doch immer noch interessierte sich niemand dafür, was er tat.


  


  Angel saß ein Stück von den anderen entfernt und blätterte in einem Notizbuch. Bei einer bestimmten Seite hielt sie inne und las den Text ein zweites Mal. Die Handschrift war schwer zu entziffern und einige Worte kaum zu erkennen, doch sie verstand zumindest den Sinn der Passage. Was sie nicht lesen konnte, reimte sie sich in ihrer Fantasie zusammen.


  


  Das Zimmer ist mit Lilienduft angefüllt. Es ist ein süßer, schwerer Geruch, der den ganzen Raum durchdringt und wie eine ansteckende Krankheit oder ein verräterischer, giftiger, heimtückischer Dunst in jeden Winkel kriecht. Die Lilien sehen aus wie große, hungrige Wesen mit klaffenden Mündern. Die purpurfarbenen Münder schreiender Säuglinge. Zahnlos und röhrend wie primitive Musikinstrumente.


  Wenn ein Uneingeweihter dies hier lesen könnte, würde er mich für geistesgestört halten. Es würde seine Ansicht bestätigen, dass eine Frau verrückt wird, wenn sie kein Kind hat. Und vielleicht hat er sogar Recht. Vielleicht ist meine Urteilsfähigkeit verloren gegangen, hier in diesem ruhigen, schweigenden Raum mit den grauen Wänden und der Aussicht auf einen grünen Hügel.


  Die Lilien sind weiß, wie das Häubchen, das sie trug. Ein Häubchen mit einer Borte aus weißen Spitzen und langen Bändern. Eigentlich ist der Januar nicht die richtige Jahreszeit für ein solches Häubchen, aber jetzt wird sie es für immer tragen.


  Die Lilien in ihrer dunkelblauen Vase auf dem Tisch am Fenster – sie leben. Sie leben wie aufgedunsene, weiße Tiere, die ihren Duft ausatmen und mein Zimmer mit Erinnerungen füllen.


  Sicher hat man Lilien auf ihren Sarg gelegt – oder etwa nicht? Große weiße Königslilien. Vielleicht aber auch Maiglöckchen, wer weiß. Mich erhielten sie am Leben; ahnungslos ließen sie mich schlafen.


  Sie gehören verscharrt. Tief verscharrt. Für immer vergessen.


  


  »Was machst du da?«, fragte Coffin.


  »Nichts. Ich lese ein bisschen«, antwortete Angel.


  »Sieht aus, wie mit der Hand geschrieben«, meinte Coffin. »Hast du das geschrieben?«


  »Keine Ahnung«, sagte Angel. »Vielleicht. Ich versuche gerade, einen Sinn dahinter zu entdecken. Aber es geht nicht.«


  »Dann lass es doch sein«, erklärte Coffin. »Es macht dich nur unglücklich. Lebe doch einfach mit uns in der Gegenwart und denke vielleicht ab und zu an die Zukunft. Du musst versuchen, alles loszuwerden, was dich zurückhält.«


  »Ich glaube kaum, dass ich es loswerden kann, solange ich es nicht verstehe. Man kann nicht vorwärts gehen, wenn man nicht weiß, was vorher war. Man steckt in einer ständig andauernden Gegenwart fest.«


  Coffin schüttelte den Kopf, suchte eine Flöte aus und spielte eine muntere Weise für sie. Angel klappte das Notizbuch zu und verstaute es in ihrer Tasche.


  


  Ant ging so methodisch vor wie immer. Die solide Hintertür verfügte über ein ebenso solides Schloss. Die Terrassentüren waren aus dickem Glas und verriegelt. Einzig die Küche schien zugänglicher zu sein, denn sie ragte wie ein rechteckiger – wahrscheinlich später an das Haus angebauter – Daumen in den Garten und hatte ein Flachdach. Und über diesem Flachdach entdeckte Ant ein vermutlich zu einem Badezimmer gehörendes Milchglasfenster, dessen oberer Teil einen Spalt geöffnet war. Die Öffnung bot kaum Platz genug, um ins Haus zu kommen, doch Ant war dünn, und wenn seine Schultern hindurchpassten, würde der Rest auch nachkommen.


  »Los, Ant, rein mit dir! Da drin ist es sicherer als hier draußen.« Ant hatte herausgefunden, dass man sich zu fast allem bringen konnte, wenn man laut mit sich selbst sprach.


  Es war nicht besonders schwer, das Dach zu erklimmen, die obere Hälfte des Fensters gewaltsam zu öffnen und sich hineinzuschlängeln. Wie ein Aal, dachte Ant und lachte ein wenig verunsichert. Inzwischen stand ihm wirklich der kalte Schweiß auf der Stirn, denn das ganze Unternehmen hatte deutlich länger gedauert, als ihm lieb gewesen war. Kopfüber landete er zwischen Toilette und Badewanne, aber außer einer Schramme an der Schulter blieb er heil. Endlich war er im Haus. Allmählich verebbte der Adrenalinstoß. Ant rappelte sich auf, erschnüffelte einen leichten Schimmelgeruch, runzelte beim Anblick eines deutlichen Schmutzrings in der Wanne die Stirn und gönnte einer traurig vor sich hin dörrenden Grünlilie ein Zahnputzglas voll Wasser.


  »Kopf hoch«, sagte er zu der Pflanze, »wachse und gedeihe, denn demnächst wird sich eine neue Familie um dich kümmern.«


  Er benutzte die Toilette und betätigte die Wasserspülung. Und jetzt ans Werk, befahl er sich und nahm die nach dem gelungenen Eindringen zweitwichtigste Sache in Angriff: seinen Rückzug zu sichern. Vermutlich hatte der Hausbesitzer seine Schlüssel mitgenommen, aber Ant war fast sicher, dass sich irgendwo im Haus noch Ersatzschlüssel befanden. Doch wo mochten sie versteckt sein?


  Die Frage war schnell beantwortet. Alle Ersatzschlüssel hingen an einem Schlüsselbrett neben der Hintertür und waren ordentlich beschriftet – Haustür, Fenster, Terrasse, Hintertür. Ant entriegelte die Hintertür und probierte den mit »Hintertür« beschrifteten Schlüssel aus. Er funktionierte. Ant steckte ihn in die Tasche für den Fall, dass er schleunigst verschwinden musste, und machte sich daran, den Rest des Hauses zu erkunden. Er musste sicherstellen, dass ihr vorläufiges Domizil noch mindestens so lange leer stehen würde, wie Gren brauchte, um einen fahrbaren Untersatz zu besorgen und auf Vordermann zu bringen. Erst dann konnten sie die Weiterreise ins Auge fassen.


  


  Die Frau trat aus dem Haus und ging zu ihrem Wagen. Auf ihrem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck, als würde sie zu einer langen, anstrengenden Reise aufbrechen oder wäre im Begriff, ein Verbrechen zu begehen.


  Sie fuhr ins Stadtzentrum von Oxford, bog in Richtung Botley ab und folgte der breiten, eintönigen Straße bis zu einem Einkaufszentrum, dessen Betongebäude eher wie Lagerhäuser wirkten. Sie stellte das Auto auf einem endlos großen Parkplatz ab, ließ das Lenkradschloss einrasten und stieg aus.


  Unmittelbar vor ihr schubste eine ausgemergelte junge Frau einen Kinderwagen mit einem Säugling sowie ein etwas älteres Kind mit einem heißen, roten Gesichtchen und wunden Lippen durch die Tür in das Geschäft. Natürlich gab es hier Verkaufspersonal und sicher auch noch weitere Kunden. Doch die Frau hatte nur Augen für die hohen, weiten, mit allerlei in Plastik verpacktem Spielzeug gefüllten Gänge. Sie begann nach dem zu suchen, was sie haben wollte, und ging bis ans Ende des wie ein Hangar wirkenden Verkaufsraums.


  Puppen. Süße Puppen, schwarze Puppen, politisch korrekte Puppen mit diskret angedeuteten Geschlechtsteilen. Sie ging an allen vorüber und blieb erst bei den altmodischen Puppen mit ihren realistisch gestalteten Gesichtern und weichen, schmiegsamen Körpern stehen. Baby-Puppen. Eine Baby-Puppe lag in ihrer blauseidenen Schachtel mit geschlossenen Augen und lockeren Gliedmaßen auf der Seite. Schlief sie oder war sie tot? Die Frau ging weiter.


  Ein mit Stickerei verziertes, weißes Häubchen, rundliche, rote Wangen und Augen in dem unspezifischen Blau, das allen Säuglingen eigen ist – das wusste sie aus ihren Beobachtungen der Kinderwagen anderer Frauen. Das war ihre Puppe. Sie erkannte sie sofort. Ein helles Gesicht, dünnes blondes Haar, rundlich gedrungene Gliedmaßen und weiche Lederschühchen. Sie nahm die Puppe so vorsichtig aus dem Regal, als wäre sie ein echtes Baby, und wiegte sie in ihren Armen; selbst das Gewicht war ihr vertraut. Sie könnte sie unter ihrer Jacke verstecken und einfach zwischen den Kassen hindurch zu ihrem Wagen gehen. Sie könnte den schmiegsamen Körper wiegen und ihr etwas vorsingen, bis sie ihre blauen Augen schließen und an ihre Schulter gelehnt einschlafen würde. Sie könnte sagen, dass sie ihr Eigentum sei. Und für etwas, das ihr immer schon gehört hatte, brauchte sie nicht zu bezahlen. Tafeln über ihrem Kopf verkündeten, dass das Geschäft videoüberwacht wurde und die Ware elektronisch gesichert war. Was man nicht alles zu deinem Schutz unternimmt, raunte sie dem Baby zu und legte es in seine Schachtel zurück. Sie ging zur Kasse.


  »Wie wollen Sie bezahlen?«, fragte der Kassierer. Argwöhnisch beobachtete er das ungezogene Kleinkind, das eine Spielzeugverpackung aufriss.


  Die Frau zögerte mit der Antwort. »Bar. Vielen Dank.« Sie reichte dem Kassierer einige Zehn-Pfund-Noten. Dann stand sie da und starrte in die graue Anonymität der Straße hinaus, bis man ihr die Schachtel verpackt übergab.


  Vorsichtig trug sie die weiße Schachtel hinaus. Auf keinen Fall wollte sie die Puppe falsch herum halten oder mit dem Gesicht nach unten drehen. Sie stellte die Schachtel auf den Rücksitz und sicherte sie mit dem Sicherheitsgurt, damit sie nicht herunterfiel, falls sie eine Kurve zu schnell nehmen sollte. Und so vorsichtig, als hätte sie ein lebendiges Baby an Bord, fuhr sie zurück nach Hause.


  Als sie durch die Innenstadt von Oxford kam, begann gerade die erste Glocke zu läuten. Der Klang verfolgte sie durch die ganze Stadt. Überall zogen College-Pförtner an Stricken; mechanische Klöppel trafen auf Bronze. Die Frau hoffte inständig, dass es bald vorüber war.


  »Es hört sich an wie bei einer Beerdigung«, sagte sie zu dem Baby in der Schachtel. »Das ist nicht gut. Sie sollten ein neues Leben willkommen heißen und nicht den Toten Lebewohl sagen.«


  Drinnen im Haus nahm sie die Puppe aus der Schachtel, strich mit dem Finger über ihren kühlen Nacken, schmiegte den weichen Körper an ihre Schulter und gurrte leise. Mit dem Baby auf dem Arm stieg sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Sie öffnete einen Schrank. Zehn weitere Babypuppen saßen im Dämmerlicht auf Regalen, sahen sie an und streckten ihre steifen Händchen flehend nach ihr aus. Jede von ihnen trug ein weißes Häubchen, jede von ihnen starrte sie aus babyblauen Augen an.


  »Da wären wir«, sagte sie zu der Neuerwerbung. »Hier bist du sicher.« Mit diesen Worten setzte sie sie zu den anderen Puppen. Dann streichelte sie jeder einzelnen Puppe über das starre Gesicht und sprach jede an.


  »Ich wollte dich nicht verlieren. Es war nicht meine Schuld. Aber jetzt passe ich auf dich auf. Ich sorge für dich, das verspreche ich dir.« So ging sie die ganze Reihe entlang, bis sie das neueste Baby erreichte. »Schlaf schön«, sagte sie und streichelte der Puppe zum Abschied die Wange.


  »Gute Nacht«, wandte sie sich an die anderen. »Passt auf euer neues Schwesterchen auf.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür.


  KAPITEL 2


  Die in diesem College zugelassenen Studenten haben ihre Mahlzeiten gemeinsam einzunehmen, sollten sich möglichst gleich kleiden und aufeinander achten.


  Aus den Statuten des Leicester College


  


  A


  nt hatte gefunden, was er suchte. Ein mit Computer, Drucker, einer ganzen Wand voller Bücher und einem riesigen, rechteckigen, mit Papieren übersäten Schreibtisch ausgestatteter Raum, der dem Besitzer offenbar als Arbeitszimmer diente. Über dem Computer hing ein Übersichtskalender an der Wand, dessen Eintragungen darauf schließen ließen, dass der Hauseigentümer zurzeit an einer Konferenz in Atlanta, Georgia teilnahm. Nach deren Ende würde er eine Woche in New Mexico verbringen und von dort aus für drei Tage nach Colorado fliegen, ehe er nach Oxford zurückkehrte. Ihnen blieben also noch mindestens zwölf Tage. Ant entspannte sich; auf jeden Fall hatte er ausreichend Zeit, das Haus gründlich in Augenschein zu nehmen.


  Rechts vom Computer staubte ein altes Klavier vor sich hin, auf dessen Deckel drei Röhrenradios ihre Innereien preisgaben. Bei der weiteren Inspektion pfiff Ant leise durch die Zähne. Hier gab es eine Menge Dinge, die sich als nützlich erweisen konnten. Ein langes Sideboard im Esszimmer bog sich unter der Last vielerlei Öl-Lampen in den verschiedensten Reparatur-Stadien und den Bestandteilen von mindestens einem Dutzend Kaffeemaschinen. Hast du eine Ahnung, was du hier für Schätze hortest?, fragte Ant halblaut. Wann hast du zum letzten Mal Inventur gemacht? Falls Gren tatsächlich mehrere Tage für die Reparatur des Lieferwagens brauchte und sie Angel überzeugen konnten, ihre Hysterie zu einem anderen Zeitpunkt auszuleben, dann könnten sie hier in Oxford sicherlich ein paar Kröten machen. Mit tausend Ideen im Kopf wanderte Ant durch das Haus.


  Die Luft war so abgestanden, als wäre das Haus schon seit längerer Zeit unbewohnt. Die einzige Gefahr bestand darin, dass vielleicht ein Nachbar, der einen Schlüssel besaß, zum Staubwischen, Heizung einschalten, Fische füttern oder Blumen gießen kommen könnte. Doch im Grunde befürchtete Ant nichts Derartiges. Die Wohnung sah nicht danach aus. Im Aquarium befand sich etwas, das wie dicker grüner Pelz aussah. Was mochte es sein? Unkraut? Algen? Ant spähte durch das Glas, konnte aber nichts erkennen. Schwammen da Fische? Piranhas vielleicht?


  Die wenigen Zimmerpflanzen waren längst vertrocknet und tot. Eine Frau schien es in diesem Haus nicht zu geben. Ant holte zwei verräterische Umschläge aus dem Briefkasten, ließ aber die Notiz für den Milchmann wo sie war. In den zur Straßenseite liegenden Zimmern zog er die Vorhänge halb zu, damit niemand sehen konnte, wenn sich Menschen im Haus bewegten.


  Er fand noch ein paar Wasserhähne aus Messing, einige Maschinenteile, die aussahen, als gehörten sie zu einem Automotor, und drei Bände einer Enzyklopädie aus dem neunzehnten Jahrhundert. Dieses Haus bot wahrlich ungeahnte Möglichkeiten für einen Unternehmer.


  


  Kates Telefon klingelte. Es war Andrew.


  »Liebste Kate, eigens für dich habe ich den Mülleimer im Aufenthaltsraum auf den Kopf gestellt und tatsächlich den Zeitungsartikel gefunden, den du haben wolltest. Aber während ich mich so durch gebrauchte Teebeutel und Einwickelpapier wühlte, kam mir der Gedanke, es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn du eben kurz bei Mrs Clack vorbeigegangen und dir ein eigenes Exemplar gekauft hättest.«


  »Mrs Clack hat seit einer Stunde zu, Andrew. Außerdem schuldest du mir jetzt einen Gefallen weniger.«


  »Hast du etwas zu schreiben?«


  »Habe ich.«


  »Also, die Frau, nach der du suchst, heißt Dr.Olivia Blacket und ist Dozentin für Englische Literatur am Leicester College.«


  »Ist das nicht dein College? Kennst du sie vielleicht?«


  »Ich fürchte nein. Ich bin lange nicht mehr da gewesen, weil ich die Gesprächsthemen am Mittagstisch immer einigermaßen öde finde.«


  »Du bist auffällig zurückhaltend, Andrew. Was ist los mit ihr?«


  »Nichts«, antwortete er einen Tick zu schnell. »Allerdings steht sie in dem Ruf, ein wenig schwierig zu sein.«


  »Was soll das heißen? Hat sie einen schlechten Charakter? Nimmt sie Drogen?«


  »Du übertreibst mal wieder maßlos, Kate. Sie ist eine außergewöhnlich gut aussehende Frau. Hochgewachsen, schlank, blond. Zieht sich gut an. Elegant, würde ich sagen. Was den Rest angeht, muss ich dich bitten, dir dein eigenes Urteil über Dr.Blacket zu bilden.«


  »Mit anderen Worten: Ich soll ins Leicester College gehen, mich bei Frau Doktor melden lassen und abwarten, ob sie mich mit ihren exquisiten Perlenzähnen beißt?«


  Andrew ignorierte die Spitze. »Am besten wäre es, wenn du von jemandem eingeführt würdest. Vielleicht kann dir dein Freund weiterhelfen.« Andrew brachte den Namen von Kates Liebhaber beim besten Willen nicht über die Lippen.


  »Stimmt. Ich könnte Liam fragen. Apropos: Wie geht es Isabel?«


  »Sie ist so süß wie immer.«


  »Ich sehe dich dann beim Konzert. Tschüs, Andrew. Und vielen Dank.«


  


  Liam Ross. Sein Fach war die Musik, aber er verbrachte so viel Zeit im College, dass ihm die Spezialistin auf dem Gebiet der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts sicher schon über den Weg gelaufen war. Vermutlich gehörte dieses Fach zu den Lieblingsthemen beim gemeinsamen Mittagstisch der Dozenten. Liam hatte Kate zwar erzählt, dass sie beim Essen über kaputte Heizungen und Fußballergebnisse sprachen wie alle Normalsterblichen, aber Kate glaubte ihm kein Wort.


  Sie sah auf die Uhr. Um diese Zeit dürfte Liam freihaben und sich in seinem Büro im College aufhalten. Sie wählte seine Nummer. Bereits beim zweiten Läuten nahm er ab.


  »Ross.«


  Er war beschäftigt. Er arbeitete. Er wollte nicht unterbrochen werden. Alles das schwang in dieser einzigen Silbe mit. Kate schaltete auf ihre freundlichste, einschmeichelndste Stimme um.


  »Hallo Liam, hier ist Kate.«


  »Ja?«


  Sie sah ihn geradezu vor sich, wie er am Schreibtisch saß und seine langen Gliedmaßen auf dem rotbraunen Kelim-Teppich ausbreitete. Die Finger der rechten Hand lagen wahrscheinlich an der Stelle der Seite, die er gerade gelesen hatte, als sie ihn bei der Arbeit störte.


  »Ich brauche deine Hilfe. Es geht um mein nächstes Buch.«


  Sie hörte ihn seufzen. »Ich bin Musiker, falls du das vergessen haben solltest. Ich arbeite mit Noten, nicht mit Worten.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie knapp. »Aber du könntest mir trotzdem helfen.« Ihn um Hilfe bei ihrem Buch zu bitten hieß, dass sie ihm einen tiefen Einblick in ihr intimstes Innenleben bot. Etwas, das er mit ihr teilen durfte. Er sollte es nicht so abtun. Mit Andrew war es in dieser Beziehung wirklich erheblich einfacher gewesen.


  »Genau genommen brauche ich Hintergrundinformationen über eine Person, eine Frau, die im neunzehnten Jahrhundert in Oxford gelebt hat«, fuhr sie fort.


  »Versuch es doch mal in der Bodleian Bibliothek«, sagte er abweisend. Kate glaubte zu hören, wie am anderen Ende der Leitung eine Seite umgeblättert wurde.


  »Habe ich schon. Ich suche nach etwas Neuerem. Etwas, das bisher nicht veröffentlicht ist.« Beachte mich wenigstens, hätte sie am liebsten in die Muschel geschimpft. Speise mich nicht mit Antworten ab, die ich mir selbst geben könnte! Leg endlich das Buch weg und konzentriere dich wenigstens ein paar Minuten lang auf mich!


  »Nicht mein Arbeitsgebiet.«


  »Habe ich mich etwa mit Arbeit rausgeredet, als du mich angerufen hast, um dich über das miserable Management in dem Theater zu beschweren, wo du deine Oper unterbringen wolltest? Habe ich dir vielleicht erklärt, es wäre sowieso egal, weil ihr ohnehin alle nur blutige Amateure seid? Also hör mir endlich zu und hilf mir.«


  »Weiter.«


  »Ich habe gehört, dass es bei euch am College eine Dozentin gibt, die Briefe und Tagebücher von Maria Susanna Taylor in ihrem Besitz hat.«


  »Von wem?«


  Kate seufzte auf. »Charles Dickens pflegte eine jahrelange Freundschaft, möglicherweise auch eine Liebesbeziehung mit einer Schauspielerin namens Ellen Ternan, besser bekannt als Nelly. Und diese Nelly hatte eine Schwester. Sie hieß Maria und war mit einem gewissen Rowland verheiratet, seines Zeichens Braumeister in Oxford.« Allmählich bekam sie Übung darin, den Romanhintergrund mit wenigen Worten wiederzugeben; dabei hoffte sie inständig, später in der Lage zu sein, den Textumfang für ihr Buch auf über hunderttausend Worte zu erweitern. Sie wusste, dass sie Liam längst von Maria und Nelly erzählt hatte. Vielleicht würde er sich ja dieses Mal ein paar Tage länger erinnern – wenigstens bis zum nächsten Mal.


  Liam legte eine weitere Pause ein. »Jetzt, wo du es sagst: Ich glaube, ich habe da etwas läuten hören. Könnte sein, dass wir hier jemanden haben, der damit zu tun hat.«


  »Könntest du mich der Dame bitte vorstellen?«


  »Mal sehen, was ich tun kann.«


  »Bald?«


  »So bald wie möglich.«


  »Prima. Und vielen Dank. Sehen wir uns am Wochenende?«


  »Soviel ich weiß, ja.« Mit diesen Worten legte er auf.


  Kate ermahnte sich, Liams Mangel an Interesse nicht allzu persönlich zu nehmen. Immerhin kamen sie zurzeit wunderbar miteinander aus. Sie hatte sich sogar überlegt, ihn zu fragen, ob er nicht zu ihr ziehen wollte – nun ja, wenigstens für ein paar Tage in der Woche. Das eben abgeschlossene Gespräch durfte sie höchstens als winzigen Stolperstein auf dem sonst so glatt verlaufenden Weg ihrer Beziehung ansehen. Wahrscheinlich hatte sie ihn mitten in einer wichtigen Lektüre erwischt. Auch sie selbst wurde leicht ungeduldig, wenn jemand sie bei der Arbeit unterbrach, und es gab keinen Grund, Liams Beruf für weniger wichtig zu halten als ihren eigenen. Doch so sehr sich Kate auch zu überzeugen versuchte, dass alles in bester Ordnung war – sie verspürte weiterhin eine gewisse Unzufriedenheit mit dem Verlauf des Gesprächs. Hätte er nicht ein wenig mehr Enthusiasmus für das gemeinsame Wochenende an den Tag legen können?


  


  Liam Ross hatte gerade seinen Computer abgeschaltet und war dabei, einen Stapel studentischer Hausarbeiten zu korrigieren. Dabei summte er eine Passage eines Vivaldi Concertos. Es war Zeit für einen angenehm entspannenden Feierabend im Norden Oxfords. Gerade wollte er die Tür hinter sich abschließen, als das Telefon klingelte und er dieses unbefriedigende Gespräch mit Kate Ivory führen musste.


  Vier Minuten später überquerte er den mit Clematis bewachsenen vorderen Innenhof, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte. Als er das Schloss öffnete und langsam Richtung Norden strampelte, sang er nicht mehr.


  


  In der ersten Etage befanden sich drei Schlafzimmer. Das Dachgeschoss war zu einem einzigen großen Raum ausgebaut, der offenbar als Werkstatt benutzt wurde. Im Erdgeschoss gab es eine Gästetoilette und im ersten Stock das Bad, wo Ant in das Haus eingedrungen war. Im Keller fand er einen mit Waschmaschine und Trockner ausgestatteten Wirtschaftsraum. Sehr gut. Allmählich wurde es höchste Zeit, einen Waschtag einzulegen: Die penetranten Ausdünstungen von Dimes Klamotten gingen Ant allmählich auf die Nerven.


  Als Dime darum gebeten hatte, in die Familie aufgenommen zu werden, musste Ant ihn zunächst beiseite nehmen und ihm seine Vorstellung von persönlicher Hygiene erklären. Zwar hatte sich Dime durchaus bereitwillig gezeigt, Ants Ansprüchen zu genügen, verfügte allerdings nur über sehr spärliche Erfahrung, wie »Sauberkeit« zu riechen hatte. Eines Tages, nachdem Coffin in ihrer damaligen Bleibe ein Bad genommen und zum Waschen eine teure Rosenseife benutzt hatte, schnüffelte Dime an Coffins blassen Ohren und rief hingerissen: »Toll! Wirklich toll!« Coffin allerdings hatte ihn von sich geschubst. »Hau ab!« Doch auch nachdem Dime selbst gebadet hatte, roch er weiter nach altem Schweiß und den Fritten des Abends zuvor. Ant musste ihn nun noch davon überzeugen, dass man nach einem Bad tunlichst auch die Kleidung wechseln sollte.


  Der Hausbesitzer schien Ants Vorstellung von Reinlichkeit nicht unbedingt zu teilen. Nicht nur, dass alles mit einer Staubschicht bedeckt war – auch die Treppe war offenkundig seit langer Zeit nicht mehr geputzt worden. Überall lagen Staubflocken und zerknüllte Tempos herum, und unter den Betten fand Ant ein paar vereinzelte Socken. Die Küche konnte sich einigermaßen sehen lassen, denn der Abwasch war gemacht, auch wenn der Herd seit mindestens zwei Jahren nicht mehr geputzt worden war. Angel würde das Bad gründlich putzen müssen. Ant ekelte sich vor Haaren im Bad und würde nie und nimmer in eine Wanne mit einem Schmutzrand steigen. Eigentlich müsste der Mann uns dankbar sein, dachte Ant. Wir werden das Haus sauberer verlassen, als wir es vorgefunden haben. Aber nicht zu sauber, ermahnte er sich. Wir wollen doch nicht, dass er argwöhnt, es könne einer im Haus gewesen sein. Ant hatte die Erfahrung gemacht, dass sich die meisten Leute nicht allzu genau an den Zustand ihrer Wohnung erinnerten, wenn sie auf Reisen gingen. Meistens fühlten sie sich unangenehm berührt, wenn sie heimkehrten – selbst nach kurzer Abwesenheit – und Schmutz vorfanden; dabei vergaßen sie völlig, dass sie eigentlich immer so lebten. Die Familie würde jedenfalls ein bisschen sauber machen, ohne dass der Eigentümer gleich Verdacht schöpfen musste.


  Andererseits würde er sicher etwas bemerken, sinnierte Ant. Sie würden bestimmt das ein oder andere verändern. Einen Moment lang blieb Ant im Flur stehen und träumte von der Zukunft. Allmählich wurde es dunkel. Ohne Licht konnte er kaum noch etwas erkennen. Es war Zeit, zu den anderen zurückzukehren.


  Normalerweise wechselte Ant die Schlösser aus, wenn er mit der Familie irgendwo einzog. Allerdings würden sie in diesem Haus nur ein paar Tage bleiben, und es war kaum zu erwarten, dass der Besitzer vor ihrem Verschwinden zurückkehrte. Wenn sie die Haustür während ihrer Anwesenheit immer ordentlich verriegelten, würde niemand unerwartet eindringen können, selbst wenn er einen Schlüssel besaß.


  Ehe er die Familie holen ging, stieg Ant noch einmal in den Keller hinab. Es könnte nicht schaden, die Heizung ein wenig höher zu drehen, dachte er. Gegen Abend würde es sicher recht kühl werden, und vor allem Angel brauchte die Wärme. Anschließend verriegelte er sorgfältig alle Türen, dachte im letzten Moment daran, auch das Badezimmerfenster abzusperren, und verließ das Haus leise durch die Eingangstür. Am liebsten hätte er die Fingerspuren vom Lack gewaschen und den Messingbriefkasten poliert, doch er wusste, dass das keine besonders gute Idee war.


  Er ließ die Schlüssel in die Tasche gleiten und wurde eins mit der grauen Dämmerung; ein grauer Geist. Immer noch kreisten seine Gedanken um Angel. Zunächst würden sie nach Leicester fahren und das tun, was sie dort zu tun hatte, aber anschließend sollte sie sich der Familie und einer gemeinsamen Zukunft verpflichten. Allerdings hatte er Angel noch nicht gesagt, was er mit ihr vorhatte. Damit wollte er noch warten, bis sie zu Kräften gekommen war und besser verstand, was es mit der Familie auf sich hatte.


  Er würde rechtzeitig wieder bei den anderen sein. Innerhalb einer Stunde – genau wie er versprochen hatte.


  Es war wichtig für Ant, seine Versprechen zu halten.


  


  Kate Ivory saß im Arbeitszimmer am Computer und entwarf einen Brief an eine Frau, die sie nicht kannte. Den vollständigen Namen, O.R. Blacket, und ihre akademischen Titel hatte sie dem Leicester College Memorandum entnommen, einem Heft, das neben Namen und Titeln aller Mitglieder des Lehrkörpers auch das Jahr ihrer Einstellung und ihr jeweiliges Fachgebiet auflistete und auch einen Semester-Kalender sowie die Regeln und Bestimmungen des College enthielt. Kate adressierte den Brief an Dr.Blackets Büro im Leicester College und verwies mit sorgfältig gewählten Worten auf den gemeinsamen Bekannten Liam Ross und das literarische Interessengebiet, mit dem sie sich beide beschäftigten. Dann bat sie um einen Gesprächstermin.


  Als sie mit dem Brief endlich zufrieden war, druckte sie ihn aus, adressierte ihn, klebte eine Briefmarke darauf und brachte ihn zum Briefkasten an der Ecke Fridesley Road.


  


  Im Oktober fand Liam Oxford am schönsten. Touristen und Sprachschüler hatten die Stadt verlassen, und die Studenten zeigten sich zu Semesterbeginn noch voller Enthusiasmus und guter Vorsätze. Auch die Arbeitsbelastung war am Anfang eines neuen Studienjahrs durchaus auszuhalten.


  Der Himmel hatte den ganzen Tag über ein strahlendes Blau gezeigt, das sich mit Einbruch der Dämmerung zu Kobalt- und Zinnfarben vertiefte. Auf dem Bürgersteig, wo Kinder sich damit vergnügt hatten, mit Stöcken Kastanien von den Bäumen zu schlagen, lagen stachlige Schalen. Überhaupt war der Herbst bisher recht mild und sonnig gewesen. Immer noch prangten alle Bäume im Schmuck bunter Blätter. Hibiskus und Herbstastern verschwendeten ihre Blütenpracht, als wollten sie endlos weiterblühen, die bunten Früchte der Hagebutten- und Quittensträucher jedoch zeigten deutlich, dass der Sommer vorüber war.


  Während Liam über die St. Giles nach Norden radelte, erfreute er sich an der herbstlichen Luft, die einen leichten Duft nach Holzfeuer über Auspuffgase wallen ließ. Das unangenehme Gefühl, das ihn beim Verlassen des College gestört hatte, war verschwunden. Liam war frei und ungebunden; er konnte tun und lassen, was er wollte. Wen ging es etwas an, dass es in seinem Leben zwei Frauen gab? Wichtig war lediglich, dass sie nicht voneinander erfuhren. Er schuldete niemandem eine Erklärung. Den Gedanken, dass diese Entscheidung ziemlich einseitig war und den beiden anderen in die Beziehung verwickelten Menschen kein Mitspracherecht einräumte, schob er einfach beiseite. Diskussionen führten lediglich zu Streitereien und unangenehmen Gefühlen, dachte er. Ohne allzu detailliertes Wissen konnte der Mensch einfach glücklicher sein. Und so schätzte er es, sein Leben in unterschiedlichen Bereichen zu leben. Mit diesem Gedanken kettete er sein Fahrrad an das eiserne Geländer eines kleinen Hauses in einer wohlhabend wirkenden Straße.


  Das Haus stand in der Mitte einer Reihe sehr ähnlicher Häuser, wo alle Farben wie frisch angestrichen glänzten, die Vorgärten einen gepflegten Eindruck machten und die Autos sauber gewaschen vor den Türen standen. Neben der Eingangstür kletterte eine Clematis an einem Holzspalier empor; rote Geranien und blaue und weiße Lobelien entfalteten ihre Farbenpracht in Terrakotta-Töpfen. Liam warf einen bewundernden Blick auf die hübsche Reinlichkeit der Straße und ertappte sich dabei, wie er argwöhnisch nach rechts und links spähte, ehe er mit seinem Schlüssel die Eingangstür aufschloss.


  Kaum hatte er das Haus betreten, als er von einem knurrenden, hellbraun bepelzten Muskelberg begrüßt wurde – falls man so etwas überhaupt Begrüßung nennen konnte.


  »Platz, Ludo!«, befahl er und wartete, bis sich Zähne und Klauen ein Stück zurückgezogen hatten, ehe er rief: »Olivia? Bist du zu Hause?«


  »Muss ich dich wieder retten?« Hinter dem Hund tauchte eine hoch gewachsene, schlanke Frau mit hellem Haar auf, das sie nach hinten gekämmt und in einen Knoten geschlungen trug. »Ab ins Körbchen, Ludo!«, rief sie dem Hund zu. »Liam, du bist ja tatsächlich mal früh dran.« Sie klang erfreut. »Das mit Ludo tut mir Leid«, entschuldigte sie sich, »aber Brendan ist für ein paar Tage nach London gefahren und hat mich gebeten, auf ihn aufzupassen.«


  »Dass Brendan dein Vorgesetzter ist, kann doch nicht im Ernst bedeuten, dass er jedes Mal seinen blöden Köter bei dir ablädt, wenn er mal wegmuss«, knurrte Liam. Er nieste.


  »Ich schließe ihn in die Küche ein, solange du hier bist«, schlug sie vor. »Aber eine Frau in unserem Beruf muss schließlich zusehen, wie sie ihre Karriere vorwärts bringt.« Sie nahm ihm die Jacke ab und begleitete ihn in ihr bequemes, ziemlich voll gestopftes Wohnzimmer. Im Kamin flackerte bereits ein hübsches Feuer. Man fühlt sich hier willkommen, dachte er. Er genoss das Durcheinander von Büchern und Papier. Eine aufgeräumte Wohnung erschien ihm immer klinisch und abweisend.


  Sie band seine Krawatte ab. »Wie lange kannst du bleiben?«, fragte sie.


  »Morgen früh um zehn muss ich ein Tutorium halten.« Er nieste erneut. »Blöder Hund!«, schimpfte er, rückte näher ans Feuer und half ihr beim Ablegen einiger Kleidungsstücke.


  


  »Wir sind angekommen, Angel«, sagte Dime zum wiederholten Mal. »Willst du es dir nicht ansehen?«


  Er redete, als ob die Stadt ihm persönlich gehörte, und er bot sie ihr an, wie er eine Tüte Bonbons angeboten hätte: Die Türme, Zinnen, Kuppeln und Bäume waren in bläulichen Nebel verpackt wie in Geschenkpapier, betupft vom rötlichen Licht der untergehenden Sonne, und breiteten sich Bewunderung heischend zu ihren Füßen aus.


  »Meine Füße tun weh«, sagte Angel.


  »Das kommt daher, dass du müde bist«, erklärte Dime. Er ließ sich neben ihr nieder. Mit besorgtem Gesicht schob er ihr den blassen Haarvorhang aus der Stirn und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. »Es war aber auch ein langer Marsch für ein dünnes, kleines Ding wie dich. Dabei habe ich angeboten, uns einen fahrbaren Untersatz zu besorgen«, sagte er wehmütig.


  »Wir alle haben gewisse Dinge aufgeben müssen«, mischte Gren sich ein. »Du weißt genau, dass du keine Autos mehr klauen darfst.«


  »Heute wäre es mal sinnvoll gewesen«, brummte Coffin, »wo uns doch der Lieferwagen verreckt ist.«


  »Keine Sorge«, meinte Greg, »den kriege ich schon wieder hin.«


  »Was musstest du eigentlich aufgeben?«, erkundigte sich Dime bei Coffin.


  »Die Sauferei und das Prügeln«, sagte Coffin. »Aber was machen wir mit Angel?«


  »Mit einer Tasse Tee und einem Käsebrötchen kriegen wir sie schnell wieder auf Vordermann«, sagte Greg. »Sobald Ant zurück ist, bringen wir sie in unsere neue Bleibe und holen etwas zu Essen. Fünf Minuten Ruhe, und sie ist wieder okay. Stimmt’s, Angel?«


  Angel drehte sich kurz um, nickte zustimmend und zog sich sofort wieder hinter die leere Mauer ihres Gesichts zurück. Eines Tages würde sie dieser widerwärtigen Fürsorge entfliehen. Doch im Augenblick brauchte sie die Familie noch und musste sich damit abfinden. Aber wenn sie wieder zu Kräften gekommen war, würde sie sie endlich hinter sich lassen können. Leider war sie jetzt noch von Ant abhängig, genau wie die anderen. Sie brauchten nichts anderes zu tun, als Ants Rückkehr abzuwarten. Ant würde jedes Problem lösen.


  Das Tageslicht wurde immer schwächer. Ant war noch nicht zurückgekehrt. Coffin hatte, wie es seine Art war, eine Flöte hervorgeholt und spielte eine sanfte, traurige, vermutlich irische Weise. Er hatte seine grüne Strickmütze bis unmittelbar über die vorspringenden Augenbrauen in die Stirn gezogen. Sein lockiges Haar krauste sich über den Ohren. Als er sah, dass Angel ihn betrachtete, grinste er sie an.


  »Wo hast du diesen Instrumentenkoffer her?«, fragte sie ihn, um etwas zu sagen.


  »Ich hatte mal eine Querflöte.«


  »Was ist damit passiert?«


  »Ich hatte Hunger und habe sie verkauft«, antwortete er.


  Angel wandte den Blick wieder ab.


  »Da kommt er«, verkündete Gren.


  Coffin spielte ein paar Takte »Conquering Hero«, ehe er wieder zu seiner traurigen Melodie zurückkehrte. Selbst Angel schaute hinter ihrem Haarvorhang zu, wie Ant den Hügel hinaufstapfte. Schon an seinem Gang konnte man erkennen, dass er bei der Haussuche erfolgreich gewesen war.


  »Und?«, erkundigte sich Gren, als Ant sie erreicht hatte.


  Ant nestelte den Schlüssel aus der Hosentasche und hielt ihn hoch. »Eure Zimmer warten schon auf euch«, sagte er.


  »Jetzt gleich?«, fragte Dime. »Können wir gehen?«


  »Ich habe Hunger«, stellte Gren fest.


  »Lasst uns noch ein paar Minuten warten«, schlug Ant vor. »Jetzt, wo die Sonne weg ist, wird es schnell dunkel.«


  »Im Dunkeln ist es besser«, stimmte Gren trotz seines nagenden Hungers zu. »Aber wir könnten schon mal unseren Kram zusammenpacken.«


  Irgendwie hatten sich ihre Habseligkeiten inzwischen über die ganze Wiese verbreitet und erweckten den Eindruck eines Zigeunerlagers. Alle fünf suchten gebückt ihre Sachen zusammen, stopften sie in Tüten, zogen ihre Pullover über und wickelten sich in Schals.


  »Scheint gut für Straßenmusiker zu sein«, sinnierte Coffin und blickte auf die Stadt hinunter. »Touristen.


  Studenten. Die sind manchmal richtig großzügig, die Studenten. Sie nehmen uns Straßenmusiker ernster als die gut situierten Alten.«


  »Manche sind aber auch Konkurrenz«, wandte Gren ein. »Wenn sie klassisches Zeug auf der Geige fiedeln oder so.«


  »Probieren können wir es auf jeden Fall«, sagte Ant. »Wenn wir sowieso ein paar Tage bleiben müssen, verdienen wir wenigstens was.«


  »Weißt du was?«, wandte sich Coffin an Ant. »Alles ginge viel besser, wenn ich einen Hund hätte.« Sie hatten schon oft darüber diskutiert.


  »Nein«, gab Ant kategorisch zurück.


  »Die Leute finden Hunde aber toll.« Gren unterstützte Coffin. »Sie bleiben stehen, streicheln ihnen den Kopf und geben dir dann noch fünfzig Pence zusätzlich für Hundefutter.«


  »Nein«, sagte Ant.


  Obwohl sie ihre Habseligkeiten inzwischen in Supermarkt-Plastiktüten verstaut hatten, belegten sie immer noch ein großes Stück Wiese im Park. Sie sahen zu, wie eine Frau ihr kleines Kind an die Hand nahm und ihr Baby im Buggy in weitem Bogen an ihnen vorüberschob. Doch während sie der Familie auswich, kam ihr braun-weiß gefleckter Spaniel auf sie zu und schnüffelte an den Tüten.


  »Komm mal her, mein Junge«, sagte Coffin und pfiff leise durch die Zähne. Der Hund steckte seine Nase in Coffins Ohr und leckte ihm das Kinn.


  »Warum machst du das?«, fragte Angel gereizt, als der Hund sich den anderen Familienmitgliedern zuwandte. »Du weißt doch, dass Ant niemals Hunde gestatten wird.« Sie wich dem Spaniel aus, der sie begrüßen wollte. »Hau ab, verdammter Köter!«, schnauzte sie ihn an.


  »Das war aber nicht nett«, rügte Coffin. Entschuldigend strich er dem Hund über die Ohren.


  »Verzeihung, Ant«, sagte Angel, noch ehe Dime sie an das Fluchverbot erinnern konnte.


  »Hier, Tanner! Bei Fuß! Tanner!« Die hohe, nervöse Stimme der Hundebesitzerin überschlug sich fast.


  Der Hund warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Plastiktüten, hob am nächstgelegenen Busch das Bein und trottete hinter seinem Frauchen her.


  »Was machen wir eigentlich ohne das Auto?«, fragte Angel plötzlich. »Wie kommen wir nach Leicester?«


  »Keine Sorge«, beruhigte Dime sie. »Irgendwie bekommen wir dich schon da hin. Schließlich haben wir es dir versprochen.«


  Angel nickte und zog sich in ihre eigene bleiche, böse Welt zurück.


  Der Lieferwagen hatte auf der Umgehungsstraße den Geist aufgegeben. Gren hatte die Motorhaube geöffnet, einen Blick auf den Motor geworfen, die Haube zugeknallt und war schließlich mit seinem langen, dünnen Körper unter dem Auto verschwunden, um es von unten zu inspizieren.


  »Die Antriebswelle ist hinüber«, sagte er, als er wieder auftauchte. »Wir müssen versuchen, irgendwo eine gebrauchte zu finden.«


  »Schaffen wir es noch bis Leicester?«, hatte Angel gefragt.


  »Na klar. Sobald eine neue Antriebswelle drin ist, schaffen wir es mit dem Wagen überallhin.« Sie hatten das Auto auf einem Parkplatz stehen lassen müssen, ihre persönliche Habe in jede erreichbare Plastiktüte gestopft und waren zu Fuß in die Stadt aufgebrochen.


  Ant riss sich von der Aussicht los und betrachtete Angel. Irgendwann einmal hatte sie ein anderes Leben geführt und eine andere Identität besessen. Doch darüber wusste er nichts. Auch Angel konnte sich nicht erinnern. Zumindest jetzt noch nicht. Es würde Zeit und Geduld brauchen, damit ihre Erinnerungen zurückkehrten. Nie würde Ant den Tag vergessen, an dem sie Angel gefunden hatten. Und auch nicht das Gefühl, das sie in ihm hervorgerufen hatte.


  Sie hatten schon oft darüber gesprochen, dass sie eine Frau brauchten. Vor allem Dime empfand diese Notwendigkeit. Dabei stand ihnen der Sinn nicht nach einer Putzfrau, sondern eher nach einer Art gemeinsamer Gespielin, für die sie sorgen und die sie beschützen wollten, und die sich im Gegenzug um sie kümmerte. Sie suchten jemanden, der ihre Wäsche in die Wäscherei brachte und der ihnen das Essen aufwärmte, wenn sie abends zurückkamen. Jemanden, der ihnen ein wirkliches Zuhause bot.


  »Eigentlich sucht ihr eine Mutter«, hatte Coffin gesagt, als sie das letzte Mal über dieses Thema sprachen. Und im Grunde hatte er Recht. Sie wollten eine Mutter und eine Frau. Zwar hatte Angel in keiner Weise dem Anforderungsprofil entsprochen, aber sie waren alle übereingekommen, dass sie die Richtige sein musste. Im Augenblick allerdings war sie weder Frau noch Mutter. Allenfalls ein Kind. Oder ihr Maskottchen.


  Das einzig Zusammenhängende, das sie geäußert hatte und seither immer wiederholte, war ihr Wunsch, irgendwie nach Leicester zu gelangen. Sie schien sich nicht sicher zu sein, warum sie darauf bestand, aber sie wusste auf jeden Fall genau, wohin sie wollte. Und jetzt saßen sie in Oxford fest, bis sie den Lieferwagen reparieren konnten.


  »Alles okay, Angel?«, erkundigte Ant sich mit tröstender Stimme.


  Sie schenkte ihm ein blässliches Lächeln. »Geht schon«, sagte sie. »Wirklich, es geht schon.«


  Sie wussten beide, dass es nicht stimmte. Doch Ant und die Familie bemühten sich nach Kräften, Angel wieder in die wirkliche Welt zurückzuführen. Und bis es so weit war, würden sie ihre abendliche Pizza mit ihr teilen.


  »Gut«, meinte Ant schließlich, »ich glaube, wir können jetzt in unsere neue Wohnung einziehen.«


  KAPITEL 3


  Den Pförtnern und anderen Bediensteten des College obliegt es, Eingänge, Höfe und Gelände des College freizuhalten von Bettlern, schmutzig oder nachlässig gekleideten Personen, Straßenmusikern sowie Personen, deren Erscheinung und Benehmen zu wünschen übrig lässt; ferner haben sie anstößiges, unverschämtes und störendes Verhalten zu unterbinden.


  Aus den Statuten des Leicester College


  


  C


  offin war mit dem Frühstück an der Reihe. Sein Haar war noch feucht und kringelte sich tief in die Stirn, doch seine dicklichen Finger erwiesen sich als ebenso geschickt im Umgang mit Geschirr wie im Umgang mit Flöten. Die Familie saß am Tisch im Esszimmer. Vor ihnen standen große Tassen und Müslischüsseln. Coffin hatte lange nach zusammenpassendem Geschirr gesucht, weil er wusste, wie gerne Ant so etwas mochte, doch die Tassen waren alle unterschiedlich, und die Schüsseln wiesen zwei verschiedene Muster auf. Eine war sogar leicht angeschlagen.


  »Unter die Teekanne gehört ein Untersetzer«, sagte Ant.


  Angel verbarg ihr Gesicht hinter ihrer Teetasse. Ant inspizierte die Tischrunde. Alle hatten ein Bad genommen und waren sauber. Im Keller befand sich gerade die dritte Ladung Wäsche in der Waschmaschine. Da sie auch einen Wäschetrockner vorgefunden hatten, waren die beiden ersten Maschinenladungen bereits trocken und säuberlich gefaltet in die Schlafzimmer gebracht worden. Natürlich würde sich das auf die Stromrechnung auswirken, aber was hatte das schon zu sagen? Bis es so weit war, würde ihnen niemand mehr etwas nachweisen können.


  Ant und Gren hatten sich mit dem Esszimmer viel Mühe gegeben. Sie hatten sämtlichen Krempel vom Tisch geräumt und ihn fein säuberlich auf das Sideboard gestapelt. Angel hatte unter der Spüle einen zerlumpten Staubwedel gefunden und den ärgsten Schmutz von den Möbeln gewischt. Worüber sollte sich der Hausbesitzer nach seiner Rückkehr bei der Polizei beschweren? »Entschuldigung, Herr Wachtmeister, in meine Wohnung sind Rowdys eingebrochen, haben aufgeräumt, geputzt und meine Pflanzen gegossen. Ich möchte Anzeige erstatten.« Man würde ihn glatt auslachen!


  Obwohl sie müde und entnervt waren, als sie am Vorabend ankamen, hatten alle mitgeholfen, die Wohnung in einen einigermaßen zivilisierten Zustand zu versetzen. Angel hatte auf Ants Bitte hin das Bad geschrubbt, während Gren mit dem Staubsauger durch die Schlafzimmer gegangen war. Nach Frühstück und anschließendem Zähneputzen würde jeder sein Bett machen. Eigentlich müsste der Eigentümer sie sogar dafür bezahlen, dass sie sein Haus in Ordnung hielten. Selbst Dime hatte sich in die tägliche Routine gefügt. Sein Körpergeruch tendierte deutlich in Richtung neutral.


  »Was haben wir heute vor, Ant?«, erkundigte sich Dime.


  »Wir drehen eine Runde«, antwortete Ant.


  »Ich mach mich vom Acker«, warf Gren ein. »Bis später.«


  »Hast du deine Aufgaben erledigt?«, fragte Ant.


  »Klar«, gab Gren zurück.


  »Wohin gehst du?«, wollte Dime wissen.


  »Weg«, sagte Gren. »Ich habe zu tun.« Und damit verschwand er.


  Ant schickte Dime ins Bad, um sich Gesicht und Hände ein zweites Mal zu waschen. Coffin und Angel spülten ab.


  »Bist du eigentlich ausgebildeter Musiker, Coffin?«, fragte Angel.


  Eine Pause entstand. Beide erinnerten sich, dass es keinem von ihnen erlaubt war, über ihr früheres Leben zu sprechen. Aber Ant hatte die Küche verlassen.


  »Ich habe Querflöte gespielt«, erzählte Coffin. »Sogar studiert. Ich wollte Berufsmusiker werden, entweder in einem Orchester oder als Solist wie James Galway.«


  »Dafür braucht man aber viel Geld«, sagte Angel und gab ihm einen Löffel zurück, der nicht ganz sauber geworden war.


  »Alles war in Ordnung, bis ich das Geld tatsächlich bekam«, fuhr Coffin fort. »Es gab da einen alten Mann, der mich mochte. Er hat mich in seinem Haus wohnen lassen. Das war so weit okay. Als er dann starb, vermachte er mir sein ganzes Geld. Eigentlich hätte alles wunderbar sein müssen. Aber irgendwie war der Wurm drin. Ich pennte bis mittags und ging anschließend mit Freunden in den Pub. Gab das Üben auf. Innerhalb von sechs Monaten war ich pleite. Musste alles verkaufen. Gab das Zimmer auf. Und schließlich verkaufte ich auch die Querflöte.«


  »Danach kam er zur Familie«, fügte Ant hinzu, der während Coffins Bericht in die Küche gekommen war. Erneut schickte er Dime nach oben, der vergessen hatte, sich zu kämmen. Die beiden anderen warteten geduldig im Flur.


  Ant ging ihnen voraus durch die Cowley Road und über die Magdalen Bridge.


  »So«, sagte er, »hier geht es los. Dies hier ist unser Weg in die City von Oxford. Diese Brücke …«


  »Wie heißt sie?«, unterbrach Angel.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Dime. »Es ist einfach irgendeine alte Brücke.«


  »Ihr sollt zuhören«, mahnte Ant. »Also: Ihr glaubt vielleicht, dass man hier ganz gut anfangen könnte. Dass man Coffin mit seiner Flöte am frühen Morgen hier postieren und die ersten Pendler und Einkaufsbummler abfangen lassen könnte.«


  »Gute Aussicht«, sagte Coffin, ohne den Fluss und die herrlich grünen Wiesen auch nur eines Blickes zu würdigen. »Man sieht in beiden Richtungen rechtzeitig, ob eine Polizeistreife kommt, und hat Zeit genug, von der Brücke zu verschwinden.«


  »Mit der guten Aussicht hast du Recht«, bestätigte Ant. »Aber die Stelle taugt nicht für uns. Als ich gestern Abend hier war, trieben sich jede Menge Penner mit Bierdosen und Sherryflaschen herum und stritten sich lautstark. Ich habe vier räudige Hunde gesehen und eine Frau, die so betrunken war, dass sie sich mit Passanten anlegte. So etwas schadet dem Geschäft. Die Stelle ist für uns gestrichen. Erste Lektion für einen guten Geschäftsmann: Finde den richtigen Standort. Der hier ist es jedenfalls nicht.«


  »Weiß der Teufel, wo er das alles herhat«, raunte Dime Angel zu. »Er ist einfach genial, findest du nicht?«


  Sie überquerten die Brücke in Richtung Stadtzentrum. Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto öfter mussten sie Dime von Schaufenstern wegholen. Besonders die teuren Feinkostgeschäfte in der High Street hatten es ihm angetan.


  »Du bist schlimmer als ein fünfjähriger Junge«, schimpfte Ant, während er Dime von einer Auslage klebriger Kuchen wegzerrte.


  »Von Fünfjährigen will ich nichts wissen«, sagte Angel und trat Dime gegen die Knöchel, als Ant nicht hinsah.


  »Kommt«, rief Ant ihnen zu. »Hier entlang.«


  »Einen Augenblick«, sagte Coffin, blieb an der Ecke stehen und lauschte kurz und kritisch einem Geiger. »Nicht schlecht«, urteilte er. »Allerdings wird es allmählich zu kalt für Geigen. Sie verstimmen sehr schnell.«


  »Hatte er viel Geld eingenommen?«, erkundigte sich Ant.


  »Nicht allzu viel«, antwortete Coffin. »Höchstens ein paar Pfund.«


  »Es fehlt ihm eben an der richtigen Organisation«, erklärte Ant. »Im Gegensatz zu uns.«


  »Er hat nicht den richtigen Standort«, sagte Dime weise.


  Sie folgten Ant durch eine Seitenstraße und fanden sich plötzlich im mittelalterlichen Oxford wieder. Steinmauern in einem warmen Grauton säumten die Straßen, schwarze Eisenlampen baumelten in ihren Halterungen.


  »Mir ist langweilig«, beschwerte sich Angel. »Ich will nach Leicester.«


  »Jetzt besichtigen wir erst einmal die Colleges«, sagte Ant. »Und natürlich auch das Theater und das runde Ding mit der Kuppel, das auf allen Postkarten ist.«


  »Ich dachte, wir halten Ausschau nach guten Plätzen für Straßenmusik«, motzte Angel.


  »Ich habe euch doch gesagt: Heute machen wir einen Familienspaziergang.«


  Ant führte sie durch ein schmales Gässchen, das einen Biergarten durchquerte. Dime genoss die Bier- und Essensdüfte mit sichtlichem Vergnügen. Ant und Coffin mussten ihn mit sanfter Gewalt an der offenen Kneipentür vorbeilotsen. Weiter ging es durch ein schmales, gewundenes Sträßchen entlang der Stadtmauer. Schließlich erreichten sie einen weiten, mit rundlichen Steinen gepflasterten Platz, auf dem sich ein rundes Kuppelgebäude erhob, das einem überdimensionalen Pfefferstreuer glich. Links von ihnen lugte ein aus fast golden wirkendem Stein erbautes und wie ein doppelstöckiger Hochzeitskuchen geschmücktes College hinter einem reich verzierten Eisengitter hervor. Coffin steckte neugierig seine Nase durch die Streben.


  »Was mag das sein?«, fragte er.


  »Sieht ziemlich alt aus, finde ich«, antwortete Ant. »Wahrscheinlich eines der Colleges.«


  »Und das runde Ding da auf dem Platz?«, wollte Coffin wissen.


  »Auch ein College«, gab Ant selbstbewusst zurück. Das Pfefferstreuer-Gebäude hatte Ähnlichkeit mit der St. Pauls Cathedral, war aber deutlich kleiner. »Vielleicht auch eine Kirche«, lenkte Ant ein.


  Hinter ihnen befand sich ein weiteres altes Gemäuer mit einem Turm und Zinnen.


  »Und das da drüben?« Angel wies mit dem Finger auf den Turm. Noch nie hatte sie so viel alte Architektur auf so engem Raum zusammengepfercht gesehen.


  »Wahrscheinlich sind das hier alles Colleges. Oder eben Kirchen«, sagte Ant. »Und jetzt aufgepasst. Das hier ist wichtig.«


  »He«, ließ sich Angel vernehmen, die sich ein Stück von den anderen entfernt hatte, »da vorne ist eine richtige Stadtführung.«


  »Vergiss sie. Eure Führung findet hier statt«, mahnte Ant streng. Doch Angel und Coffin hatten sich bereits zu der Gruppe um den Stadtführer gesellt. Ant und Dime blieb nichts anderes übrig, als sich anzuschließen, wenn sie beisammenbleiben wollten. Die Gruppe wurde von einem jungen Mann in Streifenblazer und Strohhut geführt, der mit einem zusammengerollten Regenschirm über seinem Kopf herumfuhrwerkte, um die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf sich zu lenken. Er begann, die Sehenswürdigkeiten aufzuzählen.


  »Wir stehen jetzt vor der Radcliffe Camera«, fing er an und warf dem Neuzugang seiner Truppe einen argwöhnischen Blick zu. Gerade wollte er sich erkundigen, ob die Neuen ein Ticket vorweisen konnten, da gewahrte er den wütenden Ausdruck auf Ants Gesicht und besann sich anders. »Sie ist die älteste in Rundbauweise errichtete Bibliothek des Landes. Der Name des Architekten war James Gibbs.«


  »Da sitzen tatsächlich jede Menge Leute drin und lesen«, stellte Coffin ungläubig fest, nachdem er durch ein Fenster gespäht hatte.


  »Das Besondere an diesem Platz ist, dass er inoffiziell von den Sicherheitsleuten dieser alten Bibliothek da drüben kontrolliert wird«, flüsterte Ant. »Eine Security-Firma. Rausschmeißer-Typen. Ihr müsst immer daran denken, dass sie absolut nichts zu sagen haben – außer man gehört zur Universität. Seht euch einfach mal um und denkt über die vielen Möglichkeiten nach.«


  »Auf der gegenüberliegenden Seite sehen Sie die Bodleian Bibliothek«, fuhr der Führer mit erhobener Stimme fort, um Ant zu übertönen. »Sie wurde während der Regierungszeit Königin Elizabeth der Ersten von Sir Thomas Bodley gegründet.«


  »Jeder, der nach Oxford kommt«, sagte Ant, ohne auf die Unterbrechung zu achten, »wird irgendwann auf diesem Platz hier landen. Kann man ja auch verstehen. Es ist der schönste Platz im ganzen Land. Wir könnten Coffin samt Flöte und Instrumentenkoffer für milde Gaben an dieser Mauer postieren. Gren könnte mit seinem Schild Heimatlos und hungrig da drüben sitzen, sozusagen als interessanter Kontrast zu Größe und Reichtum des College hinter ihm.«


  Bleich und dünn auszusehen war Grens Spezialgebiet, wenn er sich nicht gerade um Fortbewegungsmöglichkeiten kümmerte. Seine langen, knochigen Zehen lugten aus den Löchern seiner Turnschuhe, seine Ohren standen weit von seinem totenkopfartigen Gesicht ab, und seine zerlumpten Ärmel schlotterten um seine dünnen Arme. An einem kalten, verregneten Morgen brachte Gren fast ebenso viel ein wie Coffin mit seiner Flöte. Dabei konnte man das Schild Heimatlos und hungrig noch nicht einmal als Lüge bezeichnen: Gren war tatsächlich immer hungrig, ganz gleich, wie viel er aß. Sein Körper schien jegliche Nahrung einfach zu verbrennen. Und was die Heimat anging, so definierte sie sich allenfalls über die Familie, nicht jedoch über ein Dach über dem Kopf.


  »Wir könnten natürlich Ärger mit der Konkurrenz bekommen«, fuhr Ant fort. »Schließlich ist dieser Platz hier erste Wahl für unser Geschäft. Bestimmt haben auch andere Händler und Straßenmusiker ein Auge darauf geworfen. Aber Dime und ich halten euch den Rücken frei. Und selbstverständlich zahlen wir unsere Einnahmen wie immer bei einer Bank ein.«


  »In der Bodleian Bibliothek existiert ein Exemplar von jedem Buch, das je in englischer Sprache veröffentlicht wurde«, verkündete der Führer großspurig.


  Genau in diesem Augenblick ging eine junge Frau vorüber, hörte den letzten Satz und lachte laut heraus. »Wo mag er das herhaben?«, wandte sie sich an Angel. »Ich habe gerade probiert, ein Buch von Maria Taylor zu bekommen – sie sagen, sie müssten es aus Rom besorgen.«


  Angel starrte sie verständnislos an. Was wollte diese Frau von ihr? Wieso sprach sie sie an? Sie hatte noch nie im Leben von Maria Taylor gehört.


  Kate Ivory – denn sie war es natürlich, die ihrer Neigung frönte, wildfremde Menschen auf der Straße anzusprechen – fühlte sich angesichts von Angels Ausdruck eine Sekunde lang verunsichert. In den Augen der jungen Frau zeigte sich nicht nur Verständnislosigkeit, sondern sie wirkte, als wäre ihr Geist vollständig abwesend. »Oh Verzeihung«, entschuldigte sie sich. »Viel Spaß noch bei der Führung, und nichts für ungut.«


  »Hierher, Angel!« Ant wurde allmählich ärgerlich. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass wir mit Fremden nichts zu tun haben wollen! Du und Coffin, ihr kommt jetzt sofort zu mir.«


  »Lassen Sie sich bloß nicht so bevormunden!«, flüsterte Kate Angel zu. »Treffen Sie Ihre eigenen Entscheidungen. Auf die Dauer ist das einfacher, glauben Sie mir.«


  Angel schüttelte den Kopf, aber sie schenkte Kate ihr schüchternes Lächeln, ehe sie sich den anderen zuwandte. Ant sah Kate nach, die den Platz verließ und in die Brasenose Lane verschwand.


  »Was ist das da drüben für ein Gebäude?« Dime hatte es aufgegeben, Ants endlosen Auslassungen zuzuhören, und sprach zu Ants größtem Missvergnügen mit dem Stadtführer.


  »Das ist All Souls«, erklärte der Stadtführer und freute sich, dass wenigstens einer in der Gruppe ihm zuhörte. »Und da in der Mitte, das ist die Radcliffe Camera.«


  »Ich wollte, ich hätte eine Kamera«, seufzte Dime. »Wenn ich eine Kamera hätte, könnte ich Bilder von Angel machen.«


  »Und nun betreten wir die Bodleian Bibliothek«, rief der Stadtführer. Er hatte Schwierigkeiten, Dimes Gedankengängen zu folgen. Mit hochgehaltenem Regenschirm ging er voraus in den goldenen Innenhof, dessen Wände große Fenster zierten und in dessen Mitte die Bronzestatue eines Mannes stand, der wie Karl der Erste aussah, es aber nicht war. Seine Schäfchen – Ant und die Familie eingeschlossen – machten in voller Lautstärke »Pst!« und kicherten anschließend vernehmlich, was ihnen den missbilligenden Blick einer vorübergehenden Aufsichtsperson eintrug.


  »Das hier ist nichts für uns«, sagte Ant, während der Stadtführer in heiserem Flüsterton Fragen der Gruppe beantwortete. »Wenn wir hier zu arbeiten versuchen, werden wir sofort rausgeschmissen.«


  »Was ist eigentlich mit mir?«, fragte Angel. »Was soll ich tun?«


  »Das zeige ich dir, wenn wir auf der anderen Seite hinausgehen«, antwortete Ant, der lange vor den anderen im Morgengrauen aufgestanden war und sich in der Stadt umgesehen hatte.


  Sie folgten dem Stadtführer über den Kies auf der Rückseite der Bodleian Bibliothek.


  Das Theater hieß Sheldonian und wurde von Universitätsangehörigen für schicke Partys benutzt. »Sir Christopher Wren hat es erbaut«, vertraute der Führer Dime an, den er für seinen aufmerksamsten Zuhörer hielt, »und mit den Köpfen römischer Kaiser geschmückt«, fuhr er fort. Auf dem Weg in die Broad Street beäugte Dime die Konterfeis, traute sich aber nicht zu fragen, ob die Köpfe echt waren.


  »Da drüben, das wird dein Arbeitsgebiet. Vor Blackwell’s.« Ant zeigte Angel das Geschäft.


  »Der weltbekannte Buchladen«, ließ sich der Stadtführer vernehmen.


  »Ein Stückchen links«, sagte Ant, »vor der schwarzen Tür. In einem sauberen weißen Kleid wirst du dort sehr hübsch aussehen und die Passanten an die Zerbrechlichkeit und Sterblichkeit menschlichen Lebens erinnern. Gren wird dich entsprechend schminken.«


  »Und was muss ich tun?«, fragte Angel zweifelnd.


  »Gar nichts«, erwiderte Ant. »Du musst nur dort sitzen. Die Leute werden dir Geld geben, weil sie sich schuldig fühlen.«


  »Folgen Sie mir bitte!«, rief der Stadtführer. Er ließ die Gruppe die Broad Street überqueren. Unmittelbar neben Angels schwarzer Tür blieb er stehen.


  »Wo führt diese Tür hin?«, erkundigte sich Angel.


  Der Führer hörte sie. »Nun, das ist eine hochinteressante Frage«, schwärmte er. »Gut, dass Sie sie gestellt haben. Das eigentliche College liegt um die Ecke in der Parks Road. Wir stehen hier sozusagen vor der Hintertür, und man würde uns vermutlich auch nicht einlassen: Nur die Dozenten haben einen Schlüssel zu dieser Tür. Wir Normalsterblichen müssen am Pförtner vorbei. Das College selbst ist eine ausgefallene Mischung aus den noch ursprünglichen mittelalterlichen Teilen, dem Clifford-Gebäude, und dem im achtzehnten Jahrhundert hinzugefügten New Quad. Dann gibt es noch einen eher langweiligen Komplex aus viktorianischer Zeit, der Arnold-Building heißt und heute als Studentenheim dient. Die ausgesprochen elegante Pförtnerloge stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert. Soviel ich weiß, besitzt das College eine sehr hübsche Gartenanlage und nicht zu vergessen die außergewöhnliche, sehr moderne Bibliothek für Leute ohne Höhenangst.«


  Damit wandte er sich einem seiner zahlenden Kunden zu, der ebenfalls eine Frage gestellt hatte. Beinahe hätte Angel die nun folgenden Erklärungen gar nicht mitbekommen.


  »Sie haben völlig Recht«, bestätigte der Stadtführer einem der Bildungsbürger, die einen Fünfer geopfert hatten, um alles Wissenswerte zu erfahren. »Das College wurde um vierzehnhundertzwanzig von Richard Clifford, damals Bischof von London, gegründet, verlor aber schnell an Bedeutung. Fünfzehnhundertsiebzig erfolgte die Neugründung durch den Kanzler der Universität und Liebhaber von Königin Elizabeth, dem Earl of Leicester. Das College ist nach ihm benannt. Leicester sorgte für ein entsprechendes Finanzpolster, und seither ist das College eines der reichsten der Universität.«


  »Wie war das? Wie heißt dieses College?« Angels Stimme klang merkwürdig.


  »Habe ich das etwa nicht gesagt?« Und mit dem Ausdruck eines Magiers, der ein besonders dickes Kaninchen aus seinem Zylinder zaubert, erklärte er feierlich: »Sie stehen vor dem Leicester College.« Er unterbrach sich. »Sagen Sie mal«, wandte er sich an Ant, »geht es Ihrer kleinen Freundin vielleicht nicht gut?«


  »Keine Sorge«, gab Ant zurück. »Sie übt nur schon einmal für ihren neuen Job.«


  Angel hatte sich vor der schwarzen Tür auf den Boden gleiten lassen, und es wurde deutlich, dass sie Grens Schminkkünste nicht brauchte: Ihr Gesicht war von einem geradezu gespenstischen Weiß.


  


  Maria tauchte die Feder ein und setzte den Brief an ihre Schwester fort.


  


  Heute las ich in der Zeitung von einem Zwischenfall, der unseren lieben Freund Mr Tringham sicherlich interessiert hätte, auch wenn solche Ereignisse in London bestimmt häufiger vorkommen. Hier in Oxford jedoch scheinen die Kriminellen über weniger Fantasie zu verfügen, vielleicht sind sie aber auch einfach nur weniger boshaft. Bei dem Vorfall, über den ich heute Morgen las, hat man ein unschuldiges Kind seiner sämtlichen Kleider beraubt. Ich glaube, man nennt so etwas »häuten«. Ein kleines Kind, dessen Kindermädchen sich mit einer Freundin unterhielt und kurz abgelenkt war, wurde von zwei verderbten Frauen gepackt, vollständig ausgezogen und splitternackt zu seiner äußerst besorgten Familie zurückgeschickt.


  


  Nelly würde sich freuen, wenn sie in Frankreich die neuesten Nachrichten aus Oxford lesen konnte. Wahrscheinlich war sie sehr einsam dort in diesem fremden Land, abgeschnitten von jeglicher Gesellschaft.


  


  Auf dem Rückweg zu ihrem Haus versuchte Dime zu begreifen, was passiert war. Es war jetzt einige Monate her, seit sie Angel gefunden und in die Familie aufgenommen hatten; inzwischen versuchte er erst gar nicht mehr, sie zu verstehen. Genau wie die anderen Familienmitglieder ging er ganz selbstverständlich davon aus, dass Angel nicht ganz richtig im Kopf war. Sicher würde sie im Lauf der Zeit Fortschritte machen und sich an die Familie und ihre darin vorgesehene Rolle gewöhnen. Dime glaubte, diese Rolle zu kennen. Er kannte sie seit dem Tag, als sie Angel gefunden hatten. Es war in London gewesen. Sie wohnten damals in einem netten Haus in Notting Hill und arbeiteten im West End. An einem milden, regnerischen Tag im März waren sie zu dritt unterwegs gewesen, um Coffin an der U-Bahn-Station zu treffen. Ant wollte die Einnahmen zur Bank bringen, und Gren sollte die Schicht übernehmen. Dime begleitete Ant, um alles Wissenswerte über das Geschäft zu lernen.


  Ant redete ununterbrochen. Es war, als ob er eine Rede hielt, dachte Dime. Im Gehen schwankte Ants Kopf von einer Seite zur anderen. Gren ging dicht neben ihm. Ihre Schultern berührten sich. Gren verstand jedes Wort, das Ant sprach. Dime jedoch, der einen Schritt hinterhertrödelte, hörte nur die wenigen Worte, die über Ants Schulter drangen, wenn er den Kopf in seine Richtung bewegte.


  Ants Stimme trieb durch den feinen Nieselregen zu Dime hinüber. Feuchtigkeit lag wie ein öliger Film auf Haut und Haaren und schien Ants Worte wie Löschpapier aufzusaugen.


  Ant und Gren waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie das Mädchen nicht bemerkten. Dime sah sie als Erster. Zumindest behauptete er es seither. »Ich habe sie gefunden«, erzählte er Coffin. »Ich habe sie als Erster gesehen, also habe ich sie gefunden. Was ich finde, bleibt stets mein. Richtig?«


  »Wenn du es sagst«, brummte Coffin. »Was ich finde, bleibt stets mein. Aber vergiss nicht: Verlierer müssen traurig sein.«


  Coffin antwortete oft in Reimen, und Dime wusste nie so recht, wie er es meinte. Er war eben ein witziger Typ, dieser Coffin. Vielleicht kam es daher, dass er Ire war. Das behauptete er wenigstens. Für Dime allerdings klang sein Dialekt nach reinstem London.


  


  »Ich muss unbedingt nach Leicester«, sagte das Mädchen und setzte sich unversehens auf den schmutzigen Betonboden. Sie hatten gerade einmal die drittunterste Stufe der ersten Treppe zur U-Bahn-Station erreicht, und es sah nicht so aus, als würden sie an diesem Tag noch viel weiter kommen.


  »Ant! Ant, sieh doch mal!« Dime zerrte an Ants Ärmel und wünschte sich sehnlichst, er würde mit seinem Redefluss aufhören und endlich merken, was in der wirklichen Welt vor sich ging. Widerstrebend drehte Ant sich um und betrachtete das Mädchen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


  »Ich sagte, ich muss unbedingt nach Leicester.« Es klang, als hätte sie diesen Satz schon tausend Mal wiederholt, ohne dass jemand hingehört hatte.


  »Leicester? Du spinnst. Bestimmt meinst du Leicester Square«, sagte Ant. Er blickte auf den Müllberg zu seinen Füßen. »Du bist schon da, Süße. Tu mir den Gefallen und steh auf. Der Boden hier ist ekelhaft schmutzig.« Er berührte sie mit der Fußspitze. Sie trat nach ihm und packte ihn am Knöchel.


  »Sie hat nicht alle Tassen im Schrank«, meinte Gren. »Lass sie in Frieden.«


  Plötzlich schlug das Mädchen die Augen auf. Sie waren sehr blau, und obwohl das Weiße blutunterlaufen war, wirkten sie wie ein heller Glanz in ihrem grauen Gesicht.


  Weiter unten vernahmen sie Coffins Flöte. Es musste Coffin sein, denn er spielte »Whisky in the Jar«.


  Doch Dime mochte das Mädchen nicht allein lassen. Er stellte sich neben sie und redete noch auf sie ein, als Ant und Gren sich längst zum Gehen gewandt hatten.


  »Woher kommst du?«, fragte er.


  Das Mädchen beachtete ihn nicht.


  Doch Dime wich nicht von der Stelle. Er stand einfach nur da und sah sie an, bis Ant schließlich sagte: »Okay, dann nehmen wir sie eben mit. Aber hilf mir wenigstens, sie auf die Füße zu bekommen.«


  »Ganz schön wild«, stellte er fest, als sie erneut mit ihren schmutzigen Füßen nach seinen Beinen in den sauberen Jeans trat. »Wenn wir sie nach Hause bringen wollen, müssen wir sie auf der Treppe zwischen uns nehmen.«


  »Sie hat noch nicht einmal einen Namen«, stellte Gren fest.


  »Sie ist unser Treppen-Bengel«, erklärte Ant. »Ich werde sie Angel nennen.« Er packte sie fest am Oberarm. »Nimm den anderen Arm, Gren. Wir bringen sie nach Hause.«


  »Sie riecht aus dem Mund.« Gren rümpfte die Nase. »Sogar noch schlimmer als Dime.« Doch er tat wie geheißen.


  »Hältst du sie bitte kurz fest, Dime?«, sagte Ant. »Ich gehe schnell und erkläre Coffin, was los ist und warum Gren ihn nicht ablöst.«


  Schon wenige Minuten später kam er zurück und nahm Angels Arm. Langsam bewegten sich die vier Gestalten die St. Martins Lane entlang. Hinter ihnen hob Coffin die Flöte an die Lippen und begann »She moved through the Fair« zu spielen.


  KAPITEL 4


  Seiltänzer, Schauspieler (die um des Gewinns willen auf der Bühne agieren) sowie Degenfechter haben keinen Zutritt zur Universität von Oxford. Jeder Schauspieler, Seiltänzer und Fechter, der dieses Gebot missachtet, wird mit Karzer bestraft.


  Laud’s Code, 1636


  


  E


  igentlich sollte der Oktober die schönste Zeit des gesamten Jahres in Oxford sein, dachte Kate. In der vergangenen Woche hatten sich alle Blätter golden, rot und braun gefärbt. Doch vor zwei Tagen waren dicke Wolken am Himmel aufgezogen. Sie hatten Dauerregen und viel Wind mitgebracht, und jetzt lagen die Blätter tot, nass und matschig auf den Bürgersteigen. Die Touristen waren abgereist und die Studenten zurückgekehrt. Der Oktober sollte eine Zeit der Hoffnung und der Erneuerung sein. Doch die Gesichter bleiben jedes Jahr die gleichen; nur die Namen ändern sich.


  Mit düsterem Blick sah sie sich in ihrem Wohnzimmer um. Gestern noch war es aufgeräumt, sonnenhell, warm und einladend gewesen. Und heute? Völlig ruiniert. Kate liebte es, ihr Leben unter Kontrolle zu haben. Sie liebte es, auf dem Sofa zu sitzen und eine Vase mit einem hübschen Blumengesteck zu bewundern. Sie liebte es auch, bei einer Tasse chinesischem Tee die völlige Staubfreiheit ihrer Nippes-Sachen auf dem Kaminsims zu genießen. Allerdings musste sie zugeben, dass ihr so etwas nicht häufig passierte. Dafür verbrachte sie einfach zu viel Zeit mit ihrem neuesten Roman im Arbeitszimmer. In ihrem sauberen, aufgeräumten Arbeitszimmer.


  Nur ein Mann konnte ein Zimmer innerhalb kürzester Zeit in ein Chaos verwandeln. Hatte er es nicht gemerkt? War es ihm etwa egal? Waren alle Männer so oder nur dieses besondere Exemplar?


  Kate hatte ihren Freund und zeitweiligen Liebhaber Liam Ross eingeladen. Es war Sonntag. Liam saß auf Kates pinkfarbenem Samtsofa und las die Sonntagszeitungen. Er hatte gleich zwei gekauft, die sich zu einem ziemlichen Papierberg stapelten; die einzelnen Themengebiete verteilten sich säuberlich zerlegt auf Teppich, Tisch und Sofa. Kate befürchtete bereits Spuren von Druckerschwärze auf dem rosa Stoff. Sie sehnte sich danach, die überall herumliegenden Zeitungsteile einzusammeln, zu falten und auf einen einzigen Stapel auf den Tisch zu legen, doch sie wusste, dass sie Liam damit verärgern würde, und daher unterließ sie es. Sie hatten gerade Tee getrunken und selbst gebackene Waffeln mit viel Butter und Marmelade gegessen. Liams Tasse und Teller waren nebst Messer irgendwo unter den Zeitungen verschwunden.


  Was Kate besonders ärgerte, war die Tatsache, dass es Liam während der letzten halben Stunde nicht der Mühe wert gefunden hatte, mit ihr zu reden – außer als er die letzte Waffel verlangte. Sie selbst hatte ein paar Versuche gemacht, ein Gespräch zu beginnen, war aber jedes Mal abgeblitzt. Es gab zwei Dinge, über die sie gern mit ihm geredet hätte, aber Liam hatte jeden Ansatz ignoriert, als wüsste er, um was es ging, und hätte keine Lust, darüber zu reden. Sie hob eine Hand voll Zeitungsseiten auf, faltete sie, legte sie auf den Tisch und entschloss sich, es erneut zu probieren. Es war höchste Zeit, ihn aus der Reserve zu locken.


  »Es macht dir also nichts aus, wenn ich ins College komme und selbst mit dieser Frau spreche?«


  Jetzt endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit. Mit einem verblüfften Ausdruck blickte er von der Kunstbeilage der Sonntagszeitung auf. Kate war noch nie bis an seinen Arbeitsplatz vorgedrungen. »Wie bitte?«


  »Letzte Woche habe ich dich deswegen angerufen, aber du hast dich nicht darum gekümmert. In der letzten halben Stunde habe ich mehrfach versucht, dieses Thema anzuschneiden. Ich könnte doch einfach hingehen und mich als deine Bekannte vorstellen.« Sie sagte ihm nicht, dass sie genau das in ihrem Brief an Olivia Blacket bereits getan hatte.


  »Ich glaube kaum, dass das eine sehr gute Idee ist. Du weißt doch, wie Akademiker sind: Sie leben in ihrer eigenen Welt und fühlen sich sofort angegriffen, wenn ein Außenstehender ihnen zu nahe tritt. Um was geht es eigentlich?«


  »Um mein neues Buch über Maria Susanna Taylor …«


  »Über wen?«


  »Verheiratet mit dem Oxforder Braumeister Rowland Taylor. Ihre Schwester Nelly Ternan war eine enge Freundin und ständige Begleiterin von Charles Dickens.« Sieh einer an, dieses Mal hatte sie es sogar mit zwanzig Worten geschafft.


  »Was kümmert uns das neunzehnte Jahrhundert? In aktuellen Zeitungen sind weiß Gott genügend Kungelei und Unmoral zu finden.« Liam wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


  »Ich lege keinen Wert auf eine Klage wegen übler Nachrede. Und außerdem schreibe ich historische Romane.« Sie wünschte, Liam würde wenigstens so tun, als interessiere ihn ihre Arbeit. Immerhin hatte er ihren Erträgen sein Mittagessen und das gemütliche Zimmer zu verdanken, in dem sie sich gerade aufhielten. »Nach dem Besuch bei ihr könnten wir uns vielleicht zum Essen treffen.«


  »Und warum willst du unbedingt meine Kollegin treffen?« Offensichtlich war das der einzige Punkt, der Liams Aufmerksamkeit fesseln konnte.


  »Ich weiß genau, dass ich dir das schon am Telefon erklärt habe.« Hörte er ihr überhaupt je zu?


  »Dann sag es mir noch einmal.«


  »Dr.Olivia Blacket vom Leicester College ist im Besitz kürzlich entdeckter Tagebücher und Briefe von Maria Taylor, die sie zur Veröffentlichung vorbereitet. Und ich möchte wissen, ob es darin vielleicht die Andeutung eines Skandals gibt, den ich in meinem Buch verwerten könnte.«


  »Ah«, nickte Liam, »allmählich verstehe ich. Am Mittagstisch wurde zwischen kritischen Bemerkungen über das Essen und der Beurteilung des Tischweins sowie den neuesten Fußballergebnissen etwas Derartiges erwähnt. Irgendwer sprach über die Arbeit von Dr.Blacket. Jetzt fällt mir auch ein, dass du letzte Woche etwas in dieser Richtung gesagt hast.« Kate hatte den Eindruck, dass Liam sich sehr gut erinnerte, es aber nicht zugeben mochte. »Lass mir ein bisschen Zeit. Hör auf zu drängeln. Nächste Woche spreche ich mit Dr.Blacket. So etwas sollte man nicht über’s Knie brechen, sondern sanft vorbereiten. Sie …«


  »Nächte Woche ist es zu spät. Und ehrlich gesagt, ich habe ihr längst geschrieben und um ein Treffen gebeten. Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest bei ihr ein gutes Wort für mich einlegen. Sag ihr doch einfach, deine Freundin – deine sehr gute Freundin – würde für ihr Leben gern alles hören, was sie über Maria Taylor und ihre Schwester Nelly herausgefunden hat. Und wenn schon nicht alles, dann doch wenigstens ein winziges, faszinierendes Stückchen. Erkläre ihr, dass wir Schwestern sind, die sich gegen eine von Männern dominierte Welt verbündet haben, um sich auf ehrliche Weise ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Und du glaubst allen Ernstes, dass sie dich an ihrem Fund teilhaben lassen wird?« Er schützte ein unstillbares Interesse an einem Bericht über eine Gemäldeausstellung in Glasgow vor. »Wenn du dieser Ansicht bist, dann hast du wirklich keine Ahnung von Akademikern.« Am Klang seiner Stimme erkannte sie, dass er die Diskussion für beendet erachtete. Das mochte vielleicht bei seinen Studenten ziehen, aber Kate ließ sich nicht so schnell abservieren.


  »Was mich an dir stört, Liam – eines der Dinge, die mich an dir stören –, ist deine Art, das Leben in lauter verschiedenen Schubladen abzulegen.«


  »Was um aller Welt ist denn jetzt los? Ich wünschte, du würdest endlich deine Befindlichkeiten wegen deiner Bildung ablegen – oder meinetwegen wegen deines Mangels an Bildung.«


  »Du willst mich deiner Frau Dr.Blacket nicht vorstellen, weil wir in unterschiedliche Schubladen deines Lebens gehören«, sagte Kate, die den letzten Satz bewusst überhört hatte. »Sie gehört in die Abteilung Arbeit. College. Oder was auch immer. Ich hingegen …«


  »Ja?«


  »Keine Ahnung. Ruhe. Entspannung. Fleischeslust. Aber das, was ich tue, erkennst du nicht wirklich als Arbeit an, stimmt’s?«


  »Ich glaube, du verlierst gerade den Faden in deiner Argumentation. Worüber beschwerst du dich jetzt? Darüber, dass ich Berufsleben und Privatleben trenne? Oder macht dir mal wieder zu schaffen, dass ich deine lächerlichen Bücher nicht ernst genug nehme?«


  »An einem Buch, das genug einbringt, um die Hypothek abzubezahlen, sehe ich durchaus nichts Lächerliches.« Kate hatte Mühe, ruhig zu bleiben. War es etwa nicht lächerlich, sich sein Leben lang durch die Musik der langweiligsten Komponisten des achtzehnten Jahrhunderts zu wühlen? Sie sprach so beherrscht, wie es ihr möglich war, doch sie merkte sehr wohl, dass ihre Stimme auf höchst unattraktive Weise schriller wurde.


  »Wahrscheinlich hat beides miteinander zu tun. Ich glaube, du genierst dich, einer Kollegin gegenüber zuzugeben, dass deine Partnerin populärwissenschaftlich angehauchte Romane schreibt«, sagte sie.


  »Das ist nicht wahr. Und obendrein ziemlich unfair.« Doch seine Augen wichen ihr aus. Schämte er sich tatsächlich der populärwissenschaftlichen Romane oder gefiel ihm etwa die Bezeichnung »Partnerin« nicht?


  »Wie fändest du es, mich zum Dinner ins Leicester einzuladen und mir bei einem netten Glas Sherry deine Kollegin von der Fachschaft Literatur vorzustellen?«


  »Das wird kaum gehen. Abends isst sie selten mit uns.«


  »Das ist kein Argument, Liam. Lade mich eben zum Tee ein. Das hast du schon einmal getan, erinnerst du dich? Und ich glaube, ich habe mich nicht einmal allzu sehr danebenbenommen. Wiederholen wir es doch einfach!«


  »Bestimmt kann ich da etwas arrangieren. Aber hör auf zu bohren.«


  »Du schilderst ihr also mein Problem?«


  »Hm.«


  Das hörte sich nicht gerade viel versprechend an. »Gleich morgen?«


  »Hm. Ja. Vielleicht. Nächste Woche.«


  Kate war nicht überzeugt. Sie traute Liam nicht, wenn er derart ausweichend reagierte.


  »Ehrlich gesagt müsste es sofort sein, Liam. In meinem Brief habe ich um ein Treffen am Dienstag gebeten. Wenn du also morgen ein gutes Wort für mich einlegen könntest, wäre das äußerst hilfreich. Solltest du länger warten, kannst du es ebenso gut vergessen.«


  Damit hatte sie ihn. Dem letzten Satz konnte man den Anflug eines Ultimatums entnehmen. Zwar bedeutete es ein winziges Risiko, aber das war es vermutlich wert. An der Art, wie Liam die Lippen zusammenpresste, erkannte Kate seinen Zorn. Wenn er so aussah, erschien ihr der Gedanke, ihn zu verlassen, gar nicht so fremd. Manchmal fragte sie sich sowieso, ob sie diesen Mann wirklich kannte. Hatte sie sich in den vergangenen Monaten zu viel mit ihren Büchern beschäftigt, um herauszufinden, was für ein Mensch er wirklich war? Vielleicht war er nur eine Erfindung, wie eine ihrer literarischen Gestalten. Erwartete sie von ihm, dass er dem Skript entsprach, das sie für ihn entworfen hatte?


  »Glaubst du nicht, dass sie es merkwürdig fände, wenn ich zu ihr ginge, ohne dass du zuvor ihr gegenüber meine Existenz erwähnt hättest? Ich weiß, ich bin ein absoluter Ignorant, was das Seelenleben von Akademikern angeht, aber unter normalen Menschen wäre das der Fall.«


  »Woher sollte sie wissen, dass wir befreundet sind?«


  »Ich würde es ihr sagen.«


  Mit einer heftigen Bewegung strich er die Zeitung glatt. »Schon gut. Es reicht. Morgen rede ich mit Olivia und sage ihr, was du willst. Aber in Zukunft würde ich es vorziehen, wenn du Mitglieder meines College mit deinen verrückten Ideen in Frieden ließest.«


  Nein, diesen Mann kannte sie nicht. Er entsprach in keiner Weise ihren Erwartungen. Wie gern hätte sie sich mit ihm über diese Olivia-Blacket-Geschichte gestritten und ein paar ehrliche Antworten bekommen, doch sie wusste genau, dass er sich entziehen, sie verärgert und frustriert sitzen lassen, sich auf sein Fahrrad schwingen und zu seinem College zurückfahren würde. Unliebsamen Situationen ging er grundsätzlich aus dem Weg. Er würde sie vermutlich ein paar Wochen nicht anrufen. Irgendwann, wenn es ihm passte, würde er einfach in ihr Leben zurückkehren und erwarten, dass alles so weiterging wie früher. Nie mehr würde er den Anlass ihrer Auseinandersetzung erwähnen. Sie würde verletzt und zurückgestoßen reagieren, aber nichts sagen. Allerdings erwies sich diese Art emotionalen Durcheinanders beim Schreiben eines Buches alles andere als hilfreich.


  Eigentlich hatte Kate vorgehabt, noch ein weiteres Diskussionsthema anzuschneiden. Doch Liam hatte sich wieder über seine Zeitung gebeugt, und sein Gesichtsausdruck machte ihr nicht viel Mut. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass er nicht gerade der ideale Mann für eine Beziehung war. Aber sie war gern mit ihm zusammen, solange er sich nicht gerade hinter der Sonntagszeitung vergrub. Im Grunde ärgerte sie sich, dass sie ihn so gern hatte; anders wäre es einfacher gewesen, ihm den Laufpass zu geben. In solchen Dingen war sie sowieso nicht besonders gut. Irgendwie blieb sie immer in ihren Beziehungen hängen, ganz gleich, wie unbefriedigend sie verliefen. Ihre Freundin Camilla führte das auf die Tatsache zurück, dass sie ihren Vater in sehr jungen Jahren verloren hatte, als sie noch leicht zu beeinflussen war.


  »Was kann ich denn dagegen tun?«, hatte sie nach einem besonders verheerenden Lebensabschnitt gefragt.


  »Ich bezweifele, dass du überhaupt etwas dagegen tun kannst«, hatte Camilla erwidert. »Vermutlich ist es längst zu spät. Seit fünfzehn Jahren lebst du deine Beziehungen nach einem immer wiederkehrenden, zerstörerischen Muster. Ich glaube, du bist ein für alle Mal geprägt. Wenn du wirklich etwas verändern wolltest, ginge es wahrscheinlich nur mit einer teuren Therapie.«


  »Hast du je die Erfahrung gemacht, dass so etwas funktioniert?« Kate fühlte sich angesichts Camillas Einschätzung ihrer Person tief betroffen.


  »Nein. Du etwa?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Immerhin«, hatte Camilla nach einer kurzen Pause festgestellt, »deine Unfähigkeit, gute Beziehungen mit Männern zu führen, wirkt sich für deine Freundinnen ausgesprochen positiv aus, weil du nämlich immer da bist, wenn man dich braucht. Du bist eine wirklich zuverlässige Freundin.«


  Wahrscheinlich machte sie dieser Charakterzug auch zu einer zuverlässigen Geliebten. Zumindest zu einer, die nicht viel verlangte. Ein Mann konnte sie so schlecht behandeln, wie er wollte – sie war immer da, wenn er zurückkam und um Verzeihung bat. Eines Tages würde sie etwas dagegen tun müssen. Aber vielleicht hatte Camilla Recht, und sie konnte gar nichts verändern. Doch schnell meldete sich Kates natürlicher Optimismus zurück: Was wusste Camilla schon über sie? Schließlich war sie keine Expertin. Immerhin zeigte Kate in anderen Bereichen ihres Lebens Stärke und Selbstbewusstsein – wenn Liam schlecht gelaunt war, bezeichnete er sie sogar als aggressiv. Mit einiger Übung könnte sie es vielleicht schaffen, sich in ihren Beziehungen zu Männern nicht mehr wie eine ausgemachte Idiotin zu benehmen. Falls sie sich überhaupt ändern wollte.


  


  Heute Morgen habe ich Kopfschmerzen. Hinter meinen Augen sitzt ein schwarzer, schlecht gelaunter Vogel und schlägt mit den Flügeln gegen die Gefängnismauern meiner Stirn. Gestern war er auch schon da, und morgen wird er zweifellos wiederkommen.


  Sie sagen, meine Kopfschmerzen rühren daher, dass ich zu viel denke. Aber wie könnte ich das unterbinden?


  Sie sagen, ich solle auf die grünen Wiesen und die Hügel schauen und meinem Kopf Ruhe gönnen.


  Doch ich will keine Ruhe. Ich will kräftig und stark werden und dann von hier weggehen, um das durchzuführen, was ich tun muss.


  


  Die Handschrift war wirklich schrecklich. Sie war winzig, und die Buchstaben bestanden fast ausschließlich aus schrägen, parallelen Linien verschiedener Länge. Es gab keine Schleifen, die eine Unterscheidung ermöglicht hätten. Aber das war noch nicht alles. Die Schreiberin hatte das dünne, fast transparente Papier beidseitig beschrieben und dann – als wäre Papier rationiert gewesen – auf sämtlichen Rändern weitergemacht. Man gewann den Eindruck, dass sie es eilig gehabt hatte, ihre Gedanken zu Papier zu bringen, ehe sie von einem Außenstehenden daran gehindert wurde.


  Alle diese Seiten zu entziffern würde viel Arbeit bedeuten. Die Worte schienen auf der Seite zu verschwimmen. Olivia rieb sich die Augen. Sie war müde. Es war kaum möglich, Buchstaben zu unterscheiden, und sie hatte es bisher gerade einmal auf drei Wörter gebracht.


  Kind, Leben, sie.


  Mehr hatte sie nicht geschafft. Sie schaltete die helle Schreibtischlampe an. Schon besser. Sie hatte vor, den ganzen Abend weiterzuarbeiten, denn genau diese Arbeit war es, die ihr eines Tages akademische Lorbeeren bescheren sollte.


  


  Mit Stift und Papier war Ant durch das gesamte Haus gegangen. Nachdem er das Inventar aufgenommen hatte, gesellte er sich zum Rest der Familie, die auf dem schmuddeligen gelben Sofa vor dem Fernseher saß.


  »Was glaubst du, wie lang wir hier in Oxford festhängen?«, erkundigte er sich bei Gren.


  »Es ist nicht meine Schuld«, verteidigte sich Gren. »Ich muss erst das richtige Teil finden.« Dabei wandte er die Augen nicht vom Bildschirm. Die Familie sah sich eine Krimiserie an. Ant hatte den Eindruck, dass auch Angel zusah. Sie saß in einer Sofaecke und hatte dem Fernseher das Gesicht zugewandt; ihr Gesichtsausdruck allerdings veränderte sich nie. Ebenso gut hätte es sein können, dass sie schlief. Plötzlich tauchte auf dem Bildschirm der überdimensionale Pfefferstreuer auf; anscheinend war der Film in Oxford gedreht. Ant bevorzugte das wirkliche Leben und sah nicht oft fern.


  »Ich wollte dich nicht kritisieren«, sagte er zu Gren. »Ich frage nur. Ich habe da etwas gesehen.«


  »Was denn?« Grens Augen ruhten immer noch auf dem Fernsehschirm.


  »Eine Möglichkeit. Was glaubst du? Mehr als zwei Tage? Vielleicht drei oder vier?«


  Die Ankündigung von Werbung tauchte auf dem Bildschirm auf. In wenigen Sekunden würde Gren Ant seine völlige Aufmerksamkeit zuwenden, und nicht nur den kleinen Teil, den der Krimi übrig ließ. Ant wartete, bis eine sehr sexy aussehende Dame ihren Versuch beendet hatte, ihnen Pulverkaffee zu verkaufen, und fragte dann erneut:


  »Was glaubst du? Wie lange bleiben wir hier?«


  »Drei bis vier Tage – das käme schon hin«, sagte Gren. Er gab nicht gern zu, dass er nicht sofort besorgen konnte, was die Familie jetzt brauchte.


  Ant knuffte ihm beifällig die Schulter. »Triffst du deine Kumpel morgen wieder?«


  »Kann schon sein«, brummte Gren, während seine Augen zu einer Werbung für Altersvorsorge abschweiften.


  »Weißt du«, fuhr Ant fort, »ich habe da eine Liste von Dingen, die wir gut brauchen könnten. Glaubst du, du könntest sie besorgen?«


  Gren warf einen Blick auf den Zettel. »Ich kann mich mal umhören«, sagte er, »und sehen, was sich machen lässt.«


  Der zweite Teil des Krimis begann. Gren sah zu, wie sich PS-starke Fahrzeuge gegenseitig die erstaunlich leere High Street entlangjagten.


  Ant lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er kannte Grens Art zu antworten und wusste, dass er alles besorgen würde, was auf der Liste stand. Ganz kurz blitzte in seinem Kopf die Frage auf, wie der Hausbesitzer reagieren würde, wenn er von seiner Konferenz zurückkehrte und sah, was sie gemacht hatten. Doch dann fiel sein Blick auf die Spinnweben an der Decke, und er sah, wie der von Angel geputzte Fernseher blinkte und blitzte. Er verdient uns überhaupt nicht, dachte Ant und verbannte den Mann aus seinem Kopf. Morgen würde er sich nach geeigneten Geschäftsräumen umsehen.


  


  Was Angel anging, so hatte Ant Recht. Sie saß nur vor dem Fernseher, weil es einfacher war, als den anderen zu erklären, dass sie lieber für sich allein nachdenken wollte. Zwar wandte sie ihr Gesicht dem Bildschirm zu, doch die bewegten Bilder spielten sich in ihrem Kopf ab.


  Seitdem der Stadtführer den Namen des Leicester College erwähnt hatte, versuchte sie, Puzzleteile in einer sinnvollen Weise aneinander zu fügen. Das Schlimme war, dass damit einige Erinnerungen zurückkehrten, die sie lieber in der Vergessenheit hätte schlummern lassen. Die wirklich wichtigen Dinge jedoch kehrten nicht zurück.


  Vor allem zum Beispiel die Tage, bevor Ant und Dime sie in der U-Bahn-Station Leicester Square gefunden hatten. Sie wusste nicht einmal, wie viele Tage es gewesen waren. Eine Woche? Zwei Wochen? Vielleicht sogar drei? Sie wünschte sich inständig, sie könnte sich wenigstens an irgendetwas erinnern. Ganz egal, was. Doch in ihrer frühesten Erinnerung ging sie eine Straße entlang – sie wusste nicht einmal, um welche Straße es sich handelte – und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wer sie war und was sie dort tat.


  Von allen beängstigenden Dingen, die ihr widerfahren waren, fand sie am schlimmsten das Wissen darum, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte.


  Sie wusste nicht, was sie anderes mit sich anfangen sollte, als weiter diese Straße entlangzugehen und Anhaltspunkte zu sammeln, die ihr weiterhelfen konnten. Wie ihr inzwischen aufgefallen war, hatte sie ihr Augenmerk auf die merkwürdigsten Dinge gelenkt. Zum Beispiel war ihr ungeheuer wichtig erschienen, das Datum herauszubekommen.


  Inzwischen wusste sie, dass es um die Zeit des Jahres gewesen sein musste, wenn der feuchte Spätwinter den ersten Frühlingsschimmer durchsickern lässt und der Himmel abends um halb sechs noch einen hellen Lichtstreifen zeigt. Es war nicht gerade der ideale Zeitpunkt für den Kauf eines Kalenders, aber schließlich fand sie doch noch ein paar im Preis herabgesetzte Exemplare. Sie nahm einen in die Hand, blätterte durch die leeren Seiten und fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Was hatte sie in all diesen unbeschriebenen Tagen gemacht?


  Eine Verkäuferin trat auf sie zu und fragte, ob sie Hilfe brauche. Was hätte sie antworten sollen? Was hätte die Verkäuferin gemacht, wenn sie die Frage bejaht und sie gebeten hätte, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bringen? Doch sie hatte den Kopf geschüttelt und das Geschäft verlassen. Im Nachhinein dachte sie, dass sie zumindest nach dem Datum hätte fragen können.


  Danach erinnerte Angel sich an ein Wirrwarr von Tagen voller Kälte, Nässe und ununterbrochenem Hunger. Der Hunger war die einzige Realität, die ihr aus diesen Tagen geblieben war. Außerdem eine konstante Angst; das Bewusstsein, verletzlich zu sein und von anderen Obdachlosen verfolgt zu werden. Dabei war ihr inzwischen längst klar geworden, dass sie nichts von dem besaß, was sie begehrten – außer der Tatsache, eine Frau zu sein.


  Vielleicht waren es der Hunger und die wilde Verzweiflung in dem Hohlraum, wo ihre Erinnerung hätte sein müssen, die sie vor ihren Verfolgern geschützt hatten. Sie schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen.


  »Toll, nicht?« Dimes Stimme bohrte sich in ihre Gedanken. Der Fernseher spie schon wieder eine kostspielige Werbung ins Wohnzimmer. »Das war Oxford, Angel«, erklärte er freundlich, »der Ort, wo wir jetzt gerade sind.«


  »Ich weiß. Danke schön, Dime.« Sie kehrte in ihre eigene Gedankenwelt zurück. Eigentlich ging es ihr gut. Sie kannte den Namen der Stadt, wo sie sich aufhielt, und die Namen der vier jungen Männer, mit denen sie lebte. All das bot ihr eine enorme Stabilität und einen wirklichen Fortschritt gegenüber der Unsicherheit jener früheren Tage.


  Nach dem Wirrwarr der Tage – oder waren es Wochen gewesen? –, in denen sie gelernt hatte, sich zu verteidigen, Essen zu stehlen und sich in einer eiskalten Nacht einen Schlafplatz in einer Einfahrt zu suchen, war das nächste klare Bild der Tag, an dem sie Ant, Gren und Dime getroffen hatte. Vermutlich war sie in einem schrecklichen Zustand gewesen, als die drei sie gefunden hatten, und Angel konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sie überhaupt beachtet hatten. Es war in London gewesen, wie man ihr später erzählt hatte. Die Familie hatte sie in ihre Wohnung in Notting Hill gebracht.


  Mit gerunzelter Stirn versuchte Angel, die Bilder zu ordnen. Zunächst erinnerte sie sich an Dunkelheit. Dann an ein Durcheinander von Stimmen. Laute Stimmen, die ärgerlich schimpften. Grens Stimme, die sie beruhigte – sie war der Meinung gewesen, sie selbst hätte voller Verzweiflung geschrien. Gren, der ihr sagte, dass es nur die Nachbarn waren und nichts mit der Familie zu tun hatte. Die Familie wurde nie laut.


  Dann hatte es eine Zeit der Reise gegeben. In einem Lieferwagen waren sie übers Land gefahren. Angel erinnerte sich an Motorenlärm, der durch ihre Träume und Albträume dröhnte. Das Röhren des Auspuffs, das von Tag zu Tag lauter wurde. Ein Tag der Stille, als Gren den Wagen reparierte. Danach waren sie weitergefahren, aber wenigstens war der Lieferwagen leiser. Alles, was ihr aus diesen Tagen im Gedächtnis haftete, war häufiges Einschlafen und abruptes Aufwachen mit steifem Nacken, oder weil ihr Kopf nach vorne auf die Brust gesunken war.


  Sie mussten irgendwo angekommen und eingezogen sein, denn als sie das letzte Mal aufwachte, befand sich ihre Umgebung im Ruhezustand, und sie war allein.


  Das Erste, was sie sah, war ein runder, grüner Hügel vor ihrem Fenster. Nur wenige Fuß entfernt stieg er steil an und erfüllte das gardinenlose Fenster mit Grün. Es war das Grün eines friedlichen Weihers, das Grün, das man mitten im Sommer sieht, wenn man auf dem Rücken auf einer Wiese liegt und in die Krone einer Kastanie hinaufblickt. Etwas höher als die Mitte, ein kleines Stück rechts entdeckte Angel einen schwarz-braun-weißen Fleck. Sie konnte nicht erkennen, was es war. Vielleicht ein zusammengekauerter Dämon, der auf sie wartete. Sie wusste, dass es einen Dämon geben musste. Doch sie hatte seinen Namen vergessen.


  Als sie später wieder hinsah, hatte sich der Fleck nach unten und weiter in die Mitte bewegt. Die Formen rückten auseinander, und Angel erkannte drei Kühe. Sie weideten, die Köpfe dicht beieinander und die Schwänze in ständiger Bewegung gegen die Fliegen. An den Flanken des Hügels gab es Flecken in einem etwas dunkleren Grün, die wie räudiges Fell aussahen. Sie erkannte in ihnen eine Art niedriges, struppiges Buschwerk. Weiter oben standen Bäume. Niedrige, gebeugte Bäume, die sich an den Hügel schmiegten, als ob sie Schutz bei ihm suchten, weil Größe und Unabhängigkeit vom Wind bestraft wurden.


  Bald würde sie in der Lage sein, aus dem Bett aufzustehen und zum Fenster zu gehen. Sie wollte mehr sehen als ein grünes Rechteck mit drei weidenden Kühen. Im Krankenhaus hatte sie das nicht geschafft. Krankenhaus. Sie verbannte den Gedanken, ehe er gefährlich werden konnte. Wenn sie so weit wäre, zum Fenster zu gehen und es zu öffnen, würde sie die Aussicht sicher besser verstehen und in einen Zusammenhang bringen können.


  Sie befand sich in einem Bett – wenigstens einer Art von Bett –, kannte aber weder ihren Aufenthaltsort, noch wusste sie, wie sie hergekommen war. Jemand hatte Decken über sie gebreitet. Sie kuschelte sich hinein und rollte auf die Seite. Wenn sie einschlief und wieder erwachte und dann noch einmal schlief, würde sie nach dem nächsten Aufwachen vielleicht mehr von alledem verstehen.


  Als Nächstes erinnerte sie sich daran, dass sie mitten in der Nacht aufgewacht war. Sie hatte sich aus dem Bett gleiten lassen und war zum Fenster hinübergeschlurft. Die Vorhänge waren offen, und sie konnte hinaussehen. Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt; deshalb hatte sie sich zum Fenster geschleppt.


  Auf der dunklen Hügelflanke stach etwas Weißes hell aus der Finsternis hervor. Es klammerte sich an einen der Büsche und flatterte wie ein Wimpel im Wind. Einen Augenblick lang glaubte sie, es sei ein Baby-Häubchen. Doch was hätte ein Baby-Häubchen mitten in der Nacht auf einem Hügel zu suchen? Sie zog die Vorhänge zu und kletterte wieder ins Bett.


  


  Draußen auf dem Hügel löste sich eine vom Wind aus der Mülltonne gezerrte und inzwischen ziemlich zerfetzte Plastiktüte von einem Holunderstrauch und setzte ihre Reise nach Osten fort. Kurz vor dem Morgengrauen ließ der Wind sie fallen. Sie fand ihre letzte Ruhestätte unter einer Hecke ganz in der Nähe von Bideford.


  


  Vor Kate Ivory lag Dr.Olivia Blackets Antwort auf ihren Brief. Zwei Zeilen. Zwei mit roter Tinte handgeschriebene Zeilen auf einer Postkarte mit der vorgedruckten Adresse ihres College: es täte Dr.Blacket zwar Leid, aber sie sehe sich nicht in der Lage, Miss Ivory zu empfangen. Und das nach Kates sorgfältig in Worte gefasstem und höflichst formuliertem Schreiben und der Auseinandersetzung mit Liam am Sonntagnachmittag. Sie hatte die Stimmung zwischen ihnen verdorben und ihn bewogen, frühzeitig ins College zurückzufahren – ganz umsonst. Hätte Liam ihr nur eine winzige Hilfestellung gegeben, vielleicht ein paar Worte beim Kaffee im Aufenthaltsraum, hätte alles ganz anders kommen können.


  Plötzlich blitzte ein schlimmer Gedanke in Kate auf. Vielleicht hatte Liam ja mit Olivia Blacket gesprochen und Kate dabei so herabgesetzt, dass seine Kollegin kein Interesse an einem Treffen mehr hatte. Nein, so etwas würde er wohl nicht tun. Viel wahrscheinlicher war, dass er schlicht vergessen hatte, ihr eine E-Mail zu schicken oder eine Nachricht in ihrem Fach zu hinterlassen – oder wie auch immer Akademiker heutzutage miteinander kommunizierten.


  Und jetzt? Kate verfügte schließlich nicht umsonst über Einfallsreichtum und ein dickes Fell. Nach ihren Abenteuern in Fridesley, als sie vielen Leuten unbequeme Fragen wegen einer ermordeten Zahnärztin gestellt hatte, würde sie es ganz bestimmt mit einer ganz gewöhnlichen, wenn auch wütenden Akademikerin aufnehmen können.


  Als Erstes konsultierte Kate das Telefonbuch. Der Name Blacket war einigermaßen selten. Falls sie registriert war, würde Kate sie sicher finden.


  Dr.Blacket wohnte in Nord-Oxford. Kate schrieb die Adresse auf. Fünf Minuten mit dem Auto. Sie überlegte, wann wohl die beste Zeit sein mochte, sie zu Hause zu erreichen. Natürlich wollte sie nicht zuvor anrufen und die Dame vorwarnen. Jemand, der ein erbetenes Treffen ohne ein Wort der Entschuldigung in zwei Zeilen ablehnte, würde sicher auch sang- und klanglos den Hörer auflegen.


  Manchmal führen auch Umwege zum Ziel, sagte sich Kate. Sie rief an – aber nicht etwa Dr.Blacket, sondern das Leicester College.


  »Ich hatte gehofft«, säuselte sie in einem Ton, von dem sie annahm, er höre sich gelehrt genug an, »Dr.Blacket heute Nachmittag in ihrem Büro zu erreichen. Ich muss sie unbedingt noch vor der nächsten Vorstandssitzung sprechen. Wissen Sie, wann sie im Haus ist?«


  Die Pförtner der Colleges wussten immer, wo sich ihre Dozenten aufhielten – das war eine allgemein bekannte Tatsache.


  »Dr.Blacket«, wiederholte eine gewichtige Stimme. »Dann wollen wir mal sehen. Wir haben Montagnachmittag. Nein, Madam, ich fürchte, Sie haben kein Glück. Dr.Blacket arbeitet heute Nachmittag zu Hause an ihren Recherchen. Zum Abendessen hat sie sich ebenfalls nicht angemeldet, wird also auch am Abend nicht im Institut sein. Sie könnten es morgen früh versuchen. Um zehn Uhr hält Dr.Blacket ein Tutorium. Meistens ist sie mindestens eine halbe Stunde früher im Büro.«


  »Vielen Dank. Dann probiere ich es morgen noch einmal«, log Kate und legte auf.


  Sie ging nach oben und widmete sich der Frage nach der passenden Kleidung, um uneingeladen in das private Domizil einer Akademikerin einzudringen. Geschäftsmäßiger Hosenanzug und einfarbige, aber leuchtende Bluse, entschied sie. Bei Matadoren funktionierte es – warum also nicht auch bei ihr? Ein Paar bequeme Schuhe, falls sie schnell verschwinden musste. Eine kleine, kompakte Handtasche, die sie im Notfall auch als Waffe benutzen konnte. Kate war froh, dass ihr Freund, der Polizist Paul Taylor, sie in diesem Moment nicht sehen konnte. Er zeigte sich nie sonderlich begeistert von ihren listigen Methoden, sich Zutritt zu fremden Häusern zu verschaffen. Allerdings hatte sie schon einige Wochen nichts mehr von Paul gehört und brauchte sich vermutlich keine Gedanken darüber zu machen, was er von ihr hielt. Nicht dass sie ihn wirklich vermisste, aber nachdem er ihr gerade eingefallen war, könnte sie ihn eigentlich wieder einmal anrufen und ihn zum Mittagessen einladen. Mittagessen war unverfänglich; er würde sich keine falschen Hoffnungen machen. Sie könnte ihm erzählen, was sie seit ihrem letzten Treffen erlebt hatte, und eine kurzweilige Stunde damit verbringen, sich seine Einwände anzuhören. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem aktuellen Problem zu, begutachtete sich kritisch im Spiegel und entschied sich für lange, goldene Ohrringe mit falschen Rubinen. Etwas optimistischer überprüfte sie den Inhalt ihrer Handtasche und steckte noch einen Block und einige Stifte ein. Schließlich war sie Schriftstellerin.


  


  Ant schlenderte allein durch Oxford. Die anderen hatte er an den vorgesehenen Stellen platziert. Coffin stand mit seiner Flöte an der Ecke Brasenose Lane und Radcliffe Square. Nach Regenschauern am Vortag schien jetzt wieder die Sonne; Coffin spielte fröhliche Reels und Jigs und lächelte den Passanten zu, die Zwanzig-Pence-Stücke in seinen schwarzen Instrumentenkoffer fallen ließen.


  »Danke sehr, Sir. Danke, Madam«, sagte er im schönsten irischen Dialekt. Die Passanten liebten ihn. Studenten blieben stehen und hielten ein Schwätzchen mit ihm, wenn er Pause machte. Im Gegenzug versorgte er sie mit irischen Bauernweisheiten, die sie mit in ihre Vorlesungssäle nahmen.


  Auf der entgegengesetzten Seite des Platzes saß Gren im Schatten und sah bleich, dünn und hungrig aus. Seiner natürlichen Blässe hatte er mit kunstvoll an den richtigen Stellen aufgelegtem braunem und violettem Lidschatten nachgeholfen. Wenn jemand an ihm vorüberging, stieß er ein gequältes »Bitte um eine milde Gabe!« aus, das ihm schon einige Pfund in seine Blechdose beschert hatte.


  Für eine Anfängerin stellte sich auch Angel recht geschickt an. Sie saß genau in der Haltung, die Ant mit ihr einstudiert hatte, neben dem Eingang zu Blackwell’s. Seit sie das College namens Leicester entdeckt hatten, schien sie noch einsilbiger geworden zu sein. Doch die Familie glaubte nicht, dass das College etwas mit ihrer Angel zu tun haben könnte. Ant hatte dabei besonders hervorgehoben, dass Angel sicher keine Intellektuelle war. Wahrscheinlich war es nur ein Zufall, hatte er erklärt, genau wie die U-Bahn-Station Leicester Square, wo sie Angel gefunden hatten.


  Ant hatte die Runde gemacht, die ersten Einnahmen an sich genommen und allen ein paar ermutigende Worte zugeraunt. Ihr bisheriger Verdienst reichte bereits für das Abendessen, was wirklich ein ausgezeichneter Start war. Alles, was darüber hinaus zusammenkam, würde er ihrem Vermögen hinzufügen und in die anderen Geschäfte investieren. Gren hatte sich schon sehr früh mit seinen Freunden getroffen und Ants Bestellliste weitergegeben.


  »Heute Abend ist alles da«, hatte er gesagt, ehe er seine nächste Aufgabe übernahm.


  Ants Aufgabe war es jetzt, Vorbereitungen für sein eigenes Unternehmen zu treffen. Er suchte nach einem Platz in der Nähe des Zentrums, jedoch nicht in einer der vier Hauptgeschäftsstraßen. Citynah. Das wäre ein guter Name, dachte er.


  


  Kate fuhr mit dem Auto zu Olivias Wohnung. So etwas tat sie nicht oft, denn in aller Regel war man in der Innenstadt von Oxford zu Fuß fast genauso schnell und sparte überdies eine Menge Parkgebühren. Heute jedoch ging es ihr weniger darum, Zeit zu sparen, als vielmehr Dr.Blacket zu beeindrucken.


  Vor dem Bahnhof traf sie auf den ersten Stau. Der Verkehr war angehalten worden, um Feuerwehrautos aus der Feuerwache ausfahren zu lassen, und war dann nicht wieder richtig in Fluss gekommen. Gut, dass sie keinen Termin hatte, dachte Kate; sie wäre mit Sicherheit zu spät gekommen. Auf der Straße ging gar nichts mehr. Sie schaltete in den Leerlauf, zog die Handbremse an, lehnte sich zurück und sah interessiert dem Chaos zu.


  Links an der Straßenecke befand sich ein ehemaliges Ladenlokal mit knallig grün gestrichener Front. Die Fenster hatte man verbarrikadiert, und an der mit einem Gitter gesicherten Tür warnten Schilder vor Alarmanlagen. Kate erinnerte sich, dass der Laden früher einen sehr netten, etwas altmodischen Juwelier beherbergt hatte. Nachdem die Stadt die Miete auf das Dreifache erhöht hatte, musste der Laden schließen. Seit einigen Wochen stand das Geschäft inzwischen leer, was Kate als ziemliche Verschwendung empfand. War eine lebendige Innenstadt mit kleinen, individuellen Geschäften nicht besser als leer stehende Ladenlokale, selbst wenn die kleinen Geschäfte weniger Miete bezahlten? Wahrscheinlich würde demnächst ein Immobilienmakler oder Bauunternehmer hier einziehen. Oder wieder einmal ein Souvenirladen.


  Doch möglicherweise irrte sie sich auch. Kate beobachtete einen jungen Mann, vielleicht Anfang zwanzig, ganz in Schwarz gekleidet und mit straff aus dem Gesicht gekämmtem, zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar. Er näherte sich der Tür. Einen Augenblick lang betrachtete er sie, nahm etwas aus seinem blauen Rucksack, und im Handumdrehen war die Tür offen.


  Kate blinzelte. Was hatte sie da gerade gesehen? War der junge Mann dazu befugt, oder war er gerade in den Laden eingebrochen? Und weshalb war er in einen Juwelierladen eingebrochen, dessen Ware längst verkauft und weggeschafft worden war? Außerdem kam ihr der junge Mann irgendwie bekannt vor, obgleich sie nicht recht wusste, wohin sie ihn stecken sollte.


  Weit voraus, am Ende der Straße, setzten sich die ersten Autos in Bewegung. Kate legte den ersten Gang ein und griff nach der Handbremse. Sie warf noch einen Blick auf den Laden – nichts zu sehen! –, ehe sie sich in den nun wieder fließenden Verkehr einreihte. Ob irgendjemand anders den Vorgang ebenfalls beobachtet hatte? Oder waren alle damit beschäftigt gewesen, ihren Barry-Manilow-Kassetten zu lauschen?


  


  Ant stellte fest, dass der Ladeninhaber das Geschäft sauber und ordentlich hinterlassen hatte. Er freute sich. Allmählich war er es leid, ständig hinter Leuten herputzen zu müssen. Er betätigte den Lichtschalter, und zu seiner größten Überraschung flammte tatsächlich eine Birne auf. Nur sechzig Watt, aber immerhin konnte er sich umsehen. Natürlich hätten Gren und er dem Elektrizitätswerk und der Telefongesellschaft einen gefälschten Mietvertrag vorlegen und sich die Leitungen freischalten lassen können, aber so war es erheblich einfacher. Und im Augenblick kamen sie ganz gut ohne Telefon aus.


  Ant maß die Größe des Ladens mit Schritten aus. Ungefähr sechs Meter in die eine und fünfeinhalb Meter in die andere Richtung. Durch die offene Tür hinter dem Ladentisch erkannte Ant einen weiteren Raum, in dem man Ware stapeln konnte. Außerdem gab es einen winzigen Waschraum und eine Toilette sowie ein Kämmerchen, das sich als Kaffee-Küche eignete. Das könnte es sein! Ant ging zurück in den Laden.


  Den Ladentisch sowie ein paar abschließbare Glasschränke hatte man dagelassen. Im Augenblick gab es nur die eine Glühbirne. Sie würden ein paar Lampen herbringen müssen – vielleicht etwas eher Gedämpftes; ein Licht, das eine heimelige Atmosphäre verbreitete. Und eine Ladenkasse würden sie brauchen. Sie gehörte zu den Dingen, die er bei Gren in Auftrag gegeben und die Gren für den Abend versprochen hatte. Guter alter Gren. Er kannte überall die richtigen Kontaktleute, ganz egal, in welcher Stadt sie sich gerade aufhielten.


  Ant sah aus dem Fenster. Das Glas war außergewöhnlich dick und mit Maschendraht geschützt. Sicher würde es sie vor den verdammten Offiziellen von der Stadt bewahren. »Nicht fluchen, Ant. Verzeihung, Ant.« Allmählich wurde es ihm zur zweiten Natur. Der Bürgersteig war schmaler, als er es gern gesehen hätte, aber wenn sie vorsichtig waren, gab es ausreichend Platz. Außerdem war ihm aufgefallen, dass die Geschäftsräume an den Markt grenzten. Das würde Laufkundschaft bringen.


  Der Laden gefiel ihm.


  Er stellte seinen blauen Rucksack auf den Boden und entnahm ihm die Dinge, die er brauchte. Einen Handbohrer. Vorhängeschlösser. Sperr-Riegel. Schrauben. Ant war sehr stolz darauf, wie schnell er ein Schloss durch ein anderes ersetzen konnte.


  Nachdem er die Schlösser getauscht hatte, steckte er die alten in seinen Rucksack. Schade, dass er nicht im Besitz der Schlüssel war, sonst hätte er sie beim nächsten Mal wieder verwenden können. Aber immerhin konnte man damit üben. Seit Ant ihm Nachhilfestunden gab, war Gren recht geschickt im Öffnen von Schlössern geworden.


  Ant fegte die Räume aus. Besen und Kehrblech hatte er in einem Schrank im Hinterzimmer gefunden. Schließlich verließ er das Geschäft durch die Eingangstür, die er sorgfältig hinter sich verschloss. Jetzt brauchten sie nur noch die Ware. Leider war der Lieferwagen noch nicht wieder fahrbereit. Sie würden ein anderes Transportmittel benötigen, um alles in den Laden zu bringen. Zwar war Ant nicht sonderlich erpicht darauf, Dime in seinen früheren Gewohnheiten zu bestärken, doch der Junge war einsame Spitze darin, passende Autos zu finden und sie kurzzuschließen. In diesem besonderen Fall würden sie seine Künste brauchen.


  Ein bis zwei Tage würde es sicher dauern, ehe sie alles vorbereitet hatten. Doch das stellte kein Problem dar. In ihrem derzeitigen Haus konnten sie ohne Weiteres noch eine Woche bleiben. Allerdings war da noch Angel. Bisher hatten sie mit ihrer fixen Idee, unbedingt nach Leicester zu wollen, ganz gut umgehen können. Doch was würde geschehen, wenn sie eines Tages tatsächlich dort ankamen? Was suchte Angel in Leicester? Würde es das Problem ihrer Zukunft lösen? Ant wusste keine Antwort auf diese Fragen. Nein – am besten wäre es, sie in ihrem derzeitigen Glauben zu bestärken, dass es das Leicester College war, wo sie die ganze Zeit über hingewollt hatte. Angel würde es sicher nicht schaden, und es würde dafür sorgen, dass sie alle in Oxford blieben, bis er seine Sachen erledigt hatte.


  KAPITEL 5


  Hundehaltung:


  Weder Lehrern noch Studenten, Hausgeistlichen oder Bediensteten ist es gestattet, Hunde zu halten. Eine Ausnahme bildet lediglich der Pförtner, dessen Hund die Aufgabe hat, Rinder und Schweine aus College und Kapelle zu vertreiben.


  Aus den Statuten des Leicester College, 1550


  


  S


  ie müssen sich einen Augenblick gedulden«, sagte Olivia Blacket, als sie die Tür öffnete. »Ich kümmere mich kurz um Ludo.« Sie musterte Kate von Kopf bis Fuß, machte ihr ein Zeichen, einen Schritt zurückzutreten, und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  Verbindlichsten Dank, Dr.Blacket, dachte Kate, während sie vor der dunkelrot gestrichenen Tür wartete. Ist das nun typisch akademisches Benehmen? Noch nicht einmal eine höfliche Floskel. Kein ›Mit wem spreche ich?‹. Kein ›Nett, Sie kennen zu lernen‹. Nichts als das Geräusch von Schritten im Flur und das unangenehme Gefühl, dass sie mich hier vielleicht stundenlang versauern lassen. Kate betrachtete die Klingel. Sollte sie ein zweites Mal klingeln, oder sollte sie warten, bis die Frau von selbst zurückkehrte? Sie entschloss sich, Olivia beim Wort zu nehmen und sich wenigstens zwei, drei Minuten zu gedulden. Danach würde sie die Situation neu beurteilen.


  Kate blickte die Straße hinauf und hinunter. Sehr hübsch. Sehr teuer. Sehr Nord-Oxford. Sie konnte sich gut vorstellen, dass in jedem dieser netten Häuschen Akademikerfamilien wohnten. Kinder lernten in eigenen Zimmern im Obergeschoss für die Schule und parkten ihre Fahrräder in der Garage. Wahrscheinlich war der Fernsehkonsum streng reglementiert, dafür aber drückte man Bücher in wissensdurstige, kleine Hände. Kates lange, etwas vulgär wirkende Ohrringe baumelten, als sie ihren Kopf wieder Olivia Blackets Haus zuwandte.


  Genau in diesem Moment erschien Olivia.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie und starrte Kate an, bis diese sich gezwungen sah, nicht mehr nur freundlich zu lächeln, sondern eine Antwort zu geben.


  »Mein Name ist Kate Ivory. Ich hatte Ihnen geschrieben, dass ich heute Nachmittag bei Ihnen vorbeischauen würde.«


  Olivia starrte weiter. »Ich erinnere mich an Ihren Brief. Auch ich habe Ihnen geschrieben und Ihnen mitgeteilt, dass ich Sie nicht empfangen kann.«


  »Tatsächlich? Das verblüfft mich jetzt. Ich habe keinen Brief von Ihnen bekommen.« Kate starrte unverblümt zurück.


  »Fanden Sie es denn nicht merkwürdig, keine Zusage zu erhalten?« Kate zog die Augenbrauen hoch und schickte sich an, eine weitere kreative Version der Wahrheit von sich zu geben, doch Olivia fuhr fort: »Und wenn wir schon dabei sind – wieso tauchen Sie hier bei mir zu Hause auf und nicht im College?«


  Kate zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach Antworten auf beide Fragen, die in beiden Fällen sicher nicht überzeugend ausgefallen wären, als sie glücklicherweise unterbrochen wurden. Ein hoch gewachsener Mann tauchte hinter Olivia auf und spähte über ihre Schulter. Er sah aus, als hätte er unter seinem roten Pullover ein Bierfass versteckt.


  »Liebste Olivia, warum um alles in der Welt unterhalten Sie sich hier draußen vor der Haustür? Bitten Sie Ihre nette Freundin doch herein; dann lassen wir Ludo aus der Küche und machen uns miteinander bekannt. Mögen Sie Hunde, junge Frau?«


  Die korrekte, um nicht zu sagen wahrheitsgemäße Antwort auf diese Frage lautete »Ja«, und das sagte Kate auch. Dabei stellte sich heraus, dass diese Antwort ungefähr so wirksam war wie ein »Sesam öffne dich«. Innerhalb von Sekunden befand sich Kate im Inneren von Olivias Haus und musste zu Olivias diebischem Vergnügen so tun, als ob sie sich über die Sympathiekundgebungen eines hellbraunen Muskel- und Fellbergs freute, der weder auf seinen Namen Ludo noch auf irgendein anderes Kommando des dicken Mannes hörte.


  Schließlich erbarmte sich Olivia, lockte Ludo in die Küche zurück und schloss die Tür hinter ihm. Kate folgte ihr ins Wohnzimmer, wohin sich der Dicke bereits zurückgezogen hatte. Dabei merkte sie, dass nur noch einer der Ohrringe gegen ihre Wange baumelte. Den anderen hatte Ludo während seiner stürmischen Begrüßung vermutlich verschluckt.


  »Es ist eigentlich nicht sehr nett von mir, Ludo immer zu Olivia mitzunehmen«, sagte der Koloss und warf bewundernde Blicke auf Kates verbliebenen Ohrring. »Ich glaube, sie ist nicht gerade ein Hundenarr, aber sie passt trotzdem immer auf Ludo auf, wenn ich sie darum bitte.«


  Er winkte Kate neben sich auf ein Sofa, in dessen Polstern sich ein komplettes Regiment hätte verirren können. Vertraulich beugte er sich zu ihr hinüber und tätschelte ihr Knie mit einer so riesengroßen Hand, dass auch ihr halber Oberschenkel darunter verschwand. »Ich bin nämlich ihr Chef«, sagte er augenzwinkernd.


  »Professor Brendan Adams«, stellte Olivia vor. »Brendan, das ist Kate Ivory. Sie schreibt Bücher.« Sie brachte es fertig, gleichzeitig verächtlich dreinzublicken und höhnisch zu grinsen. »Romane, glaube ich. So genannte historische Romane.«


  »Wie schön«, strahlte Brendan Adams. »Verdienen Sie damit viel Geld, Miss Ivory?«


  »Es reicht«, gab Kate zurück und warf Olivia Blacket einen schnellen Blick zu, der ihr mitteilte, dass der letzte Punkt an sie gegangen war. »Nennen Sie mich ruhig Kate«, setzte sie hinzu. Nachdem seine Hand inzwischen ihren Oberschenkel vollständig in Besitz genommen hatte, erschien ihr die Anrede »Miss Ivory« zu förmlich.


  »Liebste Olivia, was halten Sie davon, uns eine gute Tasse Tee zu kochen, während ich mich mit Ihrer charmanten jungen Freundin unterhalte?«


  Eine Hand lag noch immer auf Kates Knie, während die andere sich um ihre Schultern zu schmeicheln begann. Sein Gesicht befand sich so dicht vor ihrem, dass sie die borstigen, braunen Haare sehen konnte, die aus seinen Nasenlöchern wucherten.


  »So, Kate, und nun erzählen Sie mir, weshalb Sie gekommen sind. Ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Der letzte Satz klang so sehr nach versteckter Andeutung, dass Kate kaum wusste, wie sie anfangen sollte. Am besten wäre es, gleich ins kalte Wasser zu springen und ihr Anliegen vorzubringen, ehe Olivia zurückkam und sie wieder mit eisigem Blick musterte, dachte Kate. Oh ja, Olivia entsprach genau dem Typ Frau, der Briefe mit roter Tinte unterschrieb, die wie getrocknetes. Blut aussah. Kate fragte sich, was sie verbrochen hatte, um eine solche Behandlung zu verdienen, tröstete sich aber damit, dass weibliche Hochschulabsolventen sich vielleicht so verhalten mussten, wenn sie es zu etwas bringen wollten.


  »Maria Susanna Taylor«, antwortete sie rasch und überlegte, wie sie genügend Hände und Arme des Professors von sich wegschieben konnte, um in der Lage zu sein, ihren Notizblock und einen Stift aus der Handtasche zu holen und mitzuschreiben.


  »Meinen Sie die Schwester von Ellen Ternan?«


  Prima. Immerhin wusste er, wovon sie sprach. »Genau die. Ich schreibe gerade an ihrer fiktionalen Biografie. Selbst ohne den Skandal, den ihre Schwester durch die Liaison mit Charles Dickens heraufbeschworen hat, ist sie eine faszinierende Persönlichkeit.«


  »Das kann man wohl sagen. Nach ihren Erfolgen auf der Bühne und zehn Jahren Ehe mit dem ehrenwerten Mr Taylor aus Oxford ging sie nach London und lernte malen, ehe sie ins Ausland verschwand und ihren Lebensunterhalt als Journalistin in Rom verdiente. Ich bewundere unabhängige Karrierefrauen. Sie etwa nicht?« Ein Arm, der erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Elefantenrüssel hatte, quetschte Kates Schultern zusammen, während warmer Atem ihren verbliebenen Ohrring zum Schwingen brachte.


  »Ich würde gern Ellens Beziehung zu Dickens aus der Sicht Marias darstellen. Vielleicht auch zeigen, welchen Einfluss Ellens Erfahrungen auf ihr Leben hatten.«


  »Aber das ist doch überhaupt kein Problem. Da gibt es dieses hervorragende Buch von …«


  »Richtig. Ich habe es gelesen«, unterbrach Kate ungeduldig. »Ich kenne es, und alle anderen kennen es auch. Ich suche aber nach einem neuen Aspekt. Am liebsten natürlich irgendeinen hübschen Skandal, in den auch Dickens verwickelt war.«


  »Mit anderen Worten, Sie möchten die Existenz eines unehelichen Kindes beweisen?«


  »Vielleicht sogar mehrerer«, gab Kate kühn zurück.


  »Und das, obwohl bisher niemand nachweisen konnte, dass es solche Kinder gibt? Man weiß ja noch nicht einmal, ob die Beziehung zwischen Ellen Ternan und Charles Dickens überhaupt sexueller Natur war. Erst in der heutigen Zeit spielt Sex eine derart beherrschende Rolle.« Wieder ein lüsterner Blick und die männliche Hand auf dem weiblichen Oberschenkel.


  »Ach!«, schnaubte Kate und machte einen wenig erfolgreichen Versuch, den Übergriff der Hand einzuschränken. »Wenn die ganze Geschichte so harmlos war, warum hat er dann seine Frau gezwungen, ihn zu verlassen? Warum hat er seine Briefe verbrannt? Warum seine Tagebücher vernichtet? Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass es keinerlei körperliche Annäherung gegeben hat, als sie nach Frankreich und wieder zurück reisten und in dieses schreckliche Eisenbahnunglück verwickelt wurden?«


  »Immerhin war Ellens Mutter dabei«, unterbrach Brendan Adams. »Ihr Problem, Kate, besteht im Grund darin, dass sie die Geschichte aus dem Blickwinkel der heutigen Zeit sehen.«


  »So versuchen Sie doch wenigstens einmal, meinen Standpunkt nachzuvollziehen. Wenn es passiert ist, dann wahrscheinlich in der Zeit, als Ellen hier von der Bildfläche verschwand und vermutlich in Frankreich lebte. Zufällig heiratete Maria genau zu diesem Zeitpunkt ihren Braumeister und wohnte in Oxford in der Branbury Road – weniger als eine Meile von hier entfernt. Nach allem, was wir über ihr späteres Leben wissen, kann ich mir durchaus vorstellen, dass sie sich zu Tode gelangweilt hat – Sie etwa nicht? Sie und Mister Taylor scheinen sich letzten Endes recht freundschaftlich getrennt zu haben. Glauben Sie nicht, dass sie in ihrem Zimmer gesessen, Pläne geschmiedet und dabei das aufregende Leben ihrer Schwester verfolgt hat? Ich bin sicher, dass sie sich fast jeden Tag geschrieben haben. Maria hat sicher auch Tagebuch geführt. Immerhin wurde sie später Journalistin; es ist also durchaus denkbar, dass sie den ein oder anderen Gedanken in einem Notizbuch festhielt. Ich glaube nicht, dass es dabei nur um den Brotpreis ging oder darum, wie nett es beim Tee mit der Frau des Pfarrers war. Und außerdem glaube ich nicht, dass auch nur eine einzige Seite davon verloren gegangen ist. Wir leben hier schließlich in Oxford. Papier – und vor allem beschriebenes Papier – ist hier heilig.«


  »Ihre Begeisterung in allen Ehren, Kate, aber wie kommen Sie darauf, dass es Beweise gibt?«


  »Es gab da die ein oder andere Andeutung in der Presse. Wissen Sie etwas Näheres? Könnten Sie mir nicht einen winzigen Hinweis geben?«


  »Olivia weiß wirklich am meisten darüber. Sensationelle Entdeckung in Oxford!«, zitierte Brendan. »Die arme Olivia hat sich fast ein Loch in den Bauch geärgert.«


  »Ein Freund hat mich auf den Artikel hingewiesen. Als ich die Schlagzeile las, dachte ich eher an den abgehackten Finger eines Mordopfers auf einer Pizza oder so etwas.«


  »Sie haben eine ziemlich grausige Fantasie«, sagte Brendan. Seine Augen glitzerten wie Edelsteine in zerknitterten Lederbeuteln.


  »Erst der Artikel über Olivia hat mich auf ihre Spur gebracht.«


  »Tee«, sagte Olivia. Sie war mit leeren Händen ins Zimmer gekommen, räumte ein paar Bücher, drei Aktenordner und eine kaputte Lampe vom Tisch und ging wieder hinaus.


  »Glauben Sie, dass sie mir hilft?«, fragte Kate drängend.


  »Wahrscheinlich eher nicht«, gab Brendan zurück. »Ich sage es nicht gern, aber Olivia reagiert in dieser Sache ein wenig seltsam, um nicht zu sagen: besessen. Auch ich habe mich bemüht, ein wenig mehr Information von ihr zu bekommen – ganz zu schweigen von diesem merkwürdigen Brief –, aber bisher ohne jeden Erfolg. Ich fürchte, sie ist ausgesprochen besitzergreifend und obendrein eifersüchtig. Aber überlassen Sie es besser mir, sie zu fragen. Sie scheint Sie nicht besonders zu mögen. Keine Ahnung, warum.« Beim letzten Satz drückte Bendan Kate wieder mit ungeahnten Kräften an sich.


  Olivia kehrte mit einem Tablett voller Tassen und Teller zurück und stellte es auf der eben freigeräumten Stelle auf dem Tisch ab. Staub wirbelte auf. Sie goss Tee ein und verteilte die Tassen.


  »Ach, nimmt vielleicht jemand Milch?«, fragte sie plötzlich, als wäre ihr der Gedanke gerade erst gekommen.


  »Ja, bitte«, meldete sich Kate bescheiden. Gut, dass sie nicht auch noch Zucker brauchte, denn das hätte Olivias hausfrauliche Fähigkeiten mit Sicherheit überfordert. Während Olivia nach Milch fahndete, versenkte Brendan Adams seine riesigen Wurstfinger in einer Innentasche und zog eine winzige Visitenkarte hervor.


  »Rufen Sie mich heute Abend an«, sagte er. »Das nächste Mal treffen wir uns bei mir zu Hause in Garsington – da können wir ungestört reden. Unter vier Augen.« Beim letzten Satz stierte er sie derart lüstern an, dass Kate umgehend an die Außenkante des Sofas, außerhalb der Reichweite der Arme des Professors, rückte.


  »Gute Idee«, sagte sie und strahlte Olivia an, die leicht ausgeflockte Milch in Kates längst abgekühlten Tee goss.


  Kate blieb noch zehn ungemütliche Minuten in Olivias Wohnzimmer sitzen, ehe sie sich verabschiedete und zum Gehen anschickte. Als Olivia sie zur Haustür begleitete, konnte Kate durch einen Türspalt in einen Raum blicken, der vermutlich das Arbeitszimmer war, und in dem sich Olivia hauptsächlich aufzuhalten schien. Auf jedem freien Fleck standen benutzte Kaffeetassen: im Bücherregal, auf dem Boden neben dem Stuhl, auf dem Schreibtisch. Der Guardian lag ebenfalls auf dem Teppich; er war in einer Weise zerpflückt, die Kate nur allzu gut kannte. Sie hatte den Eindruck, dass sich kürzlich jemand in diesem Raum aufgehalten hatte – es zeigte sich in den Falten in den Sofakissen, und es lag in der Luft. Es war weniger ausgeprägt als der Duft eines Aftershaves oder eines Parfüms; dennoch hatte Kate den Eindruck, die Luft sei verbraucht vom Ein- und Ausatmen einer anderen Lunge und angewärmt von einem anderen Körper. Doch der flüchtige Eindruck verblasste schnell. An der Haustür schüttelte Kate zum Abschied Olivias Hand.


  Auf halbem Weg nach Fridesley, in der Nähe des Bahnhofs, erinnerte sich Kate an den Zwischenfall an der Tür des grün gestrichenen Geschäfts. An der roten Ampel hielt sie an, wartete auf Grün und beobachtete das leer stehende Gebäude. Nichts zu sehen. Die Tür war zu, der Innenraum dunkel. Aber als die Ampel umsprang und Kate am Bahnhof vorüberfuhr, fiel ihr plötzlich ein, wo sie den Mann im schwarzen T-Shirt und in Jeans schon einmal gesehen hatte. Radcliffe Square. Er war es gewesen, der die junge Frau mit den leeren Augen herumkommandiert hatte.


  


  In Ost-Oxford kümmerte sich Angel um die Innenreinigung des Hauses.


  »Wenn wir hier tatsächlich eine Woche bleiben wollen, müssen wir die Sch … den Schmutz beseitigen«, hatte sie verkündet. Erfreut hatte Ant zur Kenntnis genommen, wie sie sich im letzten Augenblick für ein gesellschaftsfähiges Wort entschied. Vielleicht wurde sie des allgegenwärtigen, auf jeden ihrer Ausbrüche folgenden Chors: »Nicht fluchen, Angel« und der unausweichlichen Antwort: »Verzeihung, Ant« allmählich müde. Vielleicht passte sie sich aber auch langsam den Gewohnheiten der Familie an und wollte es ihnen gleichtun.


  Nachdem sie über den Schock, in Oxford ein College namens Leicester zu finden, hinweggekommen war, hatte sich Angels Verhalten ausgesprochen vorteilhaft verändert, fand Ant. Sie hatte sich mit Inbrunst dem Haushalt gewidmet. Wenn der Eigentümer zurückkehrte, würde er seine Bettwäsche gewaschen, gelüftet und ordentlich gefaltet im Schrank vorfinden. Alle Teppiche waren gesaugt worden, die Badezimmer blinkten vor Sauberkeit. Selbst das Gitter des Gasherds und die Grillpfanne mit den eingebrannten Fettresten sahen wieder einigermaßen benutzbar aus. Das Zimmer, in dem sie den Abend vor dem Fernseher verbrachten, war jetzt warm, sauber und gemütlich. Angel hatte von ihrem erbettelten Geld drei Pfund fünfzig in einen dicken Blumenstrauß investiert. Außerdem hatte sie ein paar bunte Läufer gefunden und über den fleckigen Samt des Sofas und einen Stuhl drapiert. In einem der Schlafzimmerschränke hatte sie sogar ein paar Sofakissen aufgetrieben. Zwar passten die Sachen nicht wirklich zueinander, aber der Gesamteindruck war erheblich freundlicher als bei ihrer Ankunft.


  Ant beobachtete Angels Gesicht. Sie war dabei, den Fettrand in der Spüle zu schrubben, und ihm fiel auf, dass er sie noch nie derart angeregt erlebt hatte. Ob sie die Suche nach dem, was sie verloren hatte, nun schließlich doch aufgeben wollte? Sicher, sie hatte keine Erinnerung mehr an ihr vergangenes Leben – aber brauchte sie die denn überhaupt? Mit Ant und der Familie hatte für sie ein neues Leben begonnen. Vielleicht erkannte sie, dass das viel wichtiger war.


  Sie ist eine gute kleine Hausfrau, dachte Ant. Sicher wird sie auch eine gute kleine Frau werden.


  


  Garsington. Hier also wohnte Lady Ottoline Morrell. Hierher lud sie die selbstverliebten, gelangweilten Jetsetter von Bloomsbury zum Jour fixe ein. Passenderweise hatte auch Ottoline in eine reiche Oxforder Bierbrauerfamilie eingeheiratet, allerdings saß ihr Ehemann als Abgeordneter im Parlament, und Bier war bei ihren Gesellschaften verpönt.


  Kates erster Eindruck von Garsington war der einer langen, geraden Straße, die rechts und links von hässlichen, grauen Häusern aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg flankiert wurde. Durchaus nicht das, was sie sich als Wohnort des pompösen Professor Adams vorgestellt hatte. Doch nachdem sie seiner Wegbeschreibung folgend nach links abgebogen war, erreichte sie einen älteren, wesentlich attraktiveren Teil des Dorfes.


  Das Old Buttery war ein lang gestrecktes, verschachteltes, aus Natursteinen erbautes Haus mit einem etwas krummen Schindeldach und einer Eichentür. Der Türklopfer stellte einen schwarzen Löwenkopf dar.


  »Der Name Old Buttery ist die Erfindung eines der letzten Eigentümer«, erklärte Professor Adams, als er Kate ins Haus bat. »Er fand die Adresse Upper Church Lane Nummer sechs nicht beeindruckend genug.«


  Ganz im Gegensatz zu Olivias überfrachteten Zimmern, in denen Kate sich nicht wohl gefühlt hatte, schien das Mobiliar im Haus des Professors über Generationen hinweg von seiner Familie gesammelt worden zu sein. Mit Chintz bespannte Sessel, verblichene Vorhänge, von irgendeiner längst verstorbenen Großtante eigenhändig bestickte Kissen, robuste, schwach nach Bienenwachs duftende Möbel – und das Ganze bedeckt mit einer dicken Schicht Hundehaare. Geradezu der Inbegriff englischen Landlebens. Alles sah aus, als wäre es in diesem Haus gewachsen und entstanden. Bestimmt war niemand in ein Möbelgeschäft gegangen und hatte diese Teile bestellt. Kate konnte sich allenfalls vorstellen, dass die verblüffend harmonische Zusammenstellung von Mustern und Stilen auf das Konto eines begnadeten, sündhaft teuren Innenarchitekten ging »Kommen Sie herein, Kate«, sagte Brendan Adams. Zu ihrer Erleichterung benahm sich der Professor hier ganz allein mit ihr in seinem Landhaus wie ein perfekter Gentleman. Sie hätte durchaus etwas Gewagteres tragen können als die dunkelgrüne Hose mit farblich passender Bluse und cremefarbenem Leinenblazer – eine Kombination, die sie für so damenhaft hielt, dass sie gegen eventuelle Übergriffe gefeit sein dürfte. Selbst ihre Ohrringe waren klein und aus echtem Gold. Sie sah ganz nach englischer Country-Lady aus, dachte Kate, obwohl die bunt gestreiften Socken, die im Sitzen sichtbar wurden, das Bild ein wenig beeinträchtigten.


  »Darf ich Ihnen einen Sherry anbieten, Liebste? Oder vielleicht einen Whisky?«


  Kate wandte sich zur Tür um, wo die Stimme herkam, und wäre vor Überraschung beinahe aufgesprungen. Dort stand der Professor – als Frau verkleidet. Tweedrock, blaues Twinset, Perlenkette und undurchsichtige, braune Strümpfe sowie leicht verschmiertes Make-up und eine graue, zerzauste Perücke.


  »Darf ich vorstellen: meine Schwester Frances«, ließ sich die Stimme des Professors vernehmen. Gott sei Dank. Außerdem erklärte sich damit Brendan Adams’ hervorragendes Benehmen.


  »Vielen Dank, Miss Adams. Ich hätte gern einen winzigen Whisky«, antwortete Kate. Sie hatte den Eindruck, dass sie nach diesem Schreck einen gebrauchen konnte. »Ich muss zwar noch fahren, aber einer wird nicht schaden.«


  »Doktor«, korrigierte der Professor, »nicht Miss. Meine Schwester ist Expertin für Handschriften aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich dache, Sie würden sie vielleicht gern kennen lernen.«


  Mit ihren Whiskygläsern – einer größeren Portion für den Professor und seine Schwester, einen knappen Fingerbreit für Kate – setzten sie sich auf eines der ausgebeulten, jedoch ungewöhnlich bequemen Sofas. Kate spürte einen Fremdkörper, griff unter das Kissen und förderte ein Hundehalsband sowie einen Band Martin Chuzzlewit zu Tage. Dabei fragte sie sich, warum der Professor es für nötig erachtete, den Hund während seiner Reisen bei Olivia Blacket unterzubringen – schließlich lebte er mit seiner Schwester zusammen. Doch vielleicht wollte er die Frau damit nur necken. Auch sie selbst hätte dieser Versuchung nur schwer widerstehen können.


  »Wo fangen wir an, Herr Professor?«


  »Nennen Sie mich Brendan«, sagte der Professor mit einem kurzen Anflug seines lüsternen Blickes, ehe er sich der Anwesenheit seiner Schwester erinnerte. »Und ich weiß genau, dass meine Schwester gerne möchte, dass Sie Frances zu ihr sagen.«


  Das zerzauste Grauhaar nickte zustimmend vom anderen Ende des Sofas. Falls von dieser Seite ebenfalls lüsterne Blicke kommen sollten, wüsste Kate nicht, wie sie reagieren würde.


  »Also: Maria Ternan oder Taylor, wie sie nach ihrer Eheschließung hieß, ist Ihnen ein Begriff«, begann der Professor. »Sie wissen auch, dass sie in einem großen Haus in der Branbury Road lebte.« Kate nickte. »Bisher war man davon ausgegangen, dass weder Briefe noch Tagebücher aus den sechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts existierten.« Wieder nickte Kate. »Aber Sie hatten natürlich Recht mit Ihrer Bemerkung über die Oxforder, die niemals beschriebenes Papier wegwerfen. Das Bartlemas College beschäftigt seit kurzer Zeit eine einigermaßen qualifizierte Archivarin, die sich durch die Kisten voller Papier arbeitet, die dem College über die Jahre vermacht wurden. Das Archiv quoll fast über vor alten Rechnungsbüchern, Briefen und Gott weiß welchem Zeug. Sie hat alles aufgelistet, datiert, sortiert und unter ordnungsgemäßen Aufbewahrungsbedingungen untergebracht. Sie hat wirklich gut und professionell gearbeitet.«


  »Und ist dabei auf die Korrespondenz Ternan – Taylor gestoßen«, warf Kate begeistert ein. »Vielleicht sogar ein paar Liebesbriefe von Dickens selbst?« Ihre Fantasie begann mit ihr durchzugehen. Frances unterbrach sie.


  »Ich habe hier einige Seiten. Sie werden schnell verstehen, wo das Problem liegt.«


  Endlich! Der lang ersehnte Blick auf die Ergüsse einer liebestollen Schauspielerin, die Bekenntnisse eines der wichtigsten Autoren des Landes, die …


  »Schauen Sie sich das an«, sagte Frances. Sie legte ein Blatt Papier vor Kate auf den Tisch. Es war geringfügig kleiner als DIN A5.


  Es war durchaus möglich, dass es alles das war, was Kate sich ausgemalt hatte – sogar mehr als das. Aber ebenso gut konnte es eine Wäscheliste oder eine Mitteilung an den Milchmann sein, mit der Bitte um anderthalb Liter teilentrahmte Milch und einen großen Becher Erdbeerjoghurt.


  Die Schrift auf dem Blatt bestand aus parallelen Federstrichen. Die Striche hatten keine Schleifen und unterschieden sich ausschließlich durch ihre Länge.


  »Diese Handschrift ist einigermaßen gewöhnungsbedürftig zu lesen«, erklärte Frances.


  »Das können Sie laut sagen.«


  Die Person, die den Brief, oder was auch immer es sein mochte, geschrieben hatte, musste unter Papiermangel gelitten haben. Zwar hatte sie einen zugegeben knappen Raum zwischen den Zeilen gelassen, aber als sie am unteren Rand des Bogens angekommen war, hatte sie ihn um neunzig Grad gedreht und noch einmal fast ebenso viel im rechten Winkel zum bisherigen Text geschrieben. Anschließend wurde das Blatt umgedreht und auf der anderen Seite weitergemacht. Das Papier war so dünn wie Luftpostpapier, die Tinte sehr schwarz und die Feder alt und breit. Die Schrift der einen Seite war auf der Rückseite deutlich zu erkennen.


  »Wie gehen Sie überhaupt vor, um es zu dechiffrieren?«


  »Mit einem Alphabet«, antwortete Frances.


  »Man liest es durch und sucht nach irgendeinem erkennbaren Wort«, erklärte Brendan. »Hier zum Beispiel hat sie die Seite nicht ganz voll geschrieben, ehe sie sie drehte. Die letzte Zeile ist daher leichter zu lesen.«


  »Leicht ist ein sehr relativer Begriff«, erwiderte Kate, die immer noch nichts erkennen konnte.


  »Schauen Sie, Liebes«, griff Frances ein. »Ungefähr das Erste, was wir tun, ist nach Eigennamen zu suchen, die wir möglicherweise erwarten können. Namen von Freunden, Familienmitgliedern oder Ortsnamen. Dieses Wort hier ist wahrscheinlich so ein Eigenname: Es beginnt mit einem Großbuchstaben und ist recht lang. Acht Buchstaben.«


  »Wenn Sie es sagen«, meinte Kate zweifelnd. Doch bei näherer Betrachtung der Striche auf dem Papier begann sie allmählich zu verstehen, wovon Frances sprach. »Der Anfangsbuchstabe könnte ein T sein«, fuhr sie zögernd fort.


  »Ich sehe das auch so«, bestätigte Frances. »Meiner Meinung nach lautet dieses Wort: ›Tringham‹.«


  »Ich stimme ihr zu«, ließ sich Brendan von der anderen Seite vernehmen. Kate spürte einen freundschaftlichen Schubs seines enormen Oberschenkels gegen ihren.


  »Wenn wir mit unserer Annahme Recht haben, verfügen wir damit bereits über acht Buchstaben unseres Alphabets. Allerdings benutzt der Schreiber zwei verschiedene Formen für R und S.«


  »Und natürlich müssen wir die Buchstaben überprüfen, wenn wir über andere bekannte Worte stolpern«, fügte Frances hinzu.


  »Es ist immerhin ein Anfang«, sagte Brendan. Und mit der Geste eines Fernsehkochs, der soeben verkündet hat: »Hier sehen Sie das von mir vor der Sendung vorbereitete Gericht«, überraschte er Kate mit einem weiteren Blatt.


  »Sehen Sie sich das einmal an. Das hat Frances gemacht.« Sie hatte die acht Buchstaben des Wortes »Tringham« säuberlich untereinander geschrieben, einige weitere hinzugefügt und die Übersetzung ordentlich daneben platziert.


  Kate nickte. Wenn man so vorging, würde es etwa einen Monat dauern, die eine Seite zu lesen.


  »Ob Sie es nun glauben oder nicht, später wird es einfacher«, sagte Frances. »Wenn Sie einmal Ihr Alphabet aufgeschrieben und sich eingelesen haben, wird es vergleichsweise leicht.«


  »Sie hat absolut Recht«, nickte Brendan. »Ich weiß sehr wohl, dass Sie sich jetzt fragen, ob wir je herausbekommen, was auf dieser Seite steht, aber ich versichere Ihnen, wir werden es erfahren.«


  »Und wie Sie hier sehen können, haben wir bereits einige Fortschritte zu verzeichnen.« Stolz wies Frances auf das Blatt mit dem Alphabet, wo sie bereits fünfzehn Buchstaben aufgelistet hatte.


  »Ich habe da noch ein paar Fragen«, sagte Kate langsam, wobei sie überlegte, wie sie sie formulieren sollte, ohne die Adams’ gegen sich aufzubringen. Sie begann mit der leichteren. »Wissen wir schon, wer diesen Brief, oder was auch immer es sein mag, geschrieben hat?«


  »Nicht ganz sicher«, antwortete Brendan. »Leider gibt es keine Unterschrift, und wir haben im Augenblick auch noch nichts, womit wir das Schriftstück vergleichen können. Am ehesten tippen wir auf Ellen, aber dafür müssen wir erst einmal den Rest sichten dürfen …« Er unterbrach sich.


  »Sie sind doch Olivias Chef. Warum bitten Sie sie nicht einfach um das Material?«, erkundigte sich Kate.


  »Dr.Blacket hat die Dokumente aus ihrem alten College mitgebracht«, erklärte Brendan. »Aus dem College, wo sie studiert hat. Ich als Professor am Leicester habe daher keinerlei Recht, sie um Herausgabe zu bitten. Allerdings habe ich durchaus versucht, ein wenig Druck auszuüben …« Wieder unterbrach er sich. Offenkundig wollte er das Thema nicht weiter vertiefen. Kate dachte an Ludos scharfe Zähne und fragte sich, ob Brendan den Hund nicht mehr bei Olivia abgeben würde, wenn sie ihm Zugang zu den Ternan-Papieren gewährte.


  »Wenn sich aber Dr.Blacket mit dem Material beschäftigt und es transkribiert oder was Geisteswissenschaftler auch immer mit beschriebenem Papier anfangen …«


  »Wir nennen diese Papiere Manuskripte«, flüsterte ihr Frances ins Ohr.


  »Gut, aber was hat das Manuskript dann hier zu suchen? Weiß Olivia, dass es hier ist?« Kate überlegte, ob die Adams’ sie nun hinauswerfen würden, doch Brendan strahlte sie verständnisvoll an. Sein Lächeln galt ihren Beinen, ihren großen, grauen Augen und ihrem kurz geschnittenen blonden Haar, aber es drückte auch ein deutliches Wohlwollen gegenüber ihrem Scharfsinn aus. Kate begann, Professor Adams sympathisch zu finden. Er war viel zu schade für Olivia Blacket, dachte sie.


  »Habe ich vielleicht vergessen zu erwähnen, dass wir uns im Augenblick ein wenig Sorgen um Dr.Blacket machen?«, bemerkte er.


  »Ehrlich gesagt schätze ich ihre sozialen Fähigkeiten nicht allzu hoch ein«, gab Kate zurück, »aber ich dachte, dass so etwas unter Oxfords Gelehrten gang und gäbe ist.«


  »Das meine ich nicht«, sagte der Professor. »Es geht nicht um ihre manchmal erschreckende Unhöflichkeit. Sie war immer schon biestig, zumal gegenüber ihren Geschlechtsgenossinnen, nicht wahr, Frances?«


  Frances nickte, dass das Sofa erbebte. »Ich fürchte, das ist richtig.«


  »Nein, dieses Mal ist es etwas anderes. Sie fängt an, wirklich absonderlich zu reagieren, wenn es um Maria Taylors Aufzeichnungen geht. Sie hat eine absolut festgelegte Meinung darüber, wovon dieses Manuskript handelt. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass man sich einem neuen Werkstück nicht auf diese Weise annähern sollte. Man muss offen sein und bereit, alles Mögliche darin zu entdecken.«


  »Sogar die Existenz von unehelichen Kindern?«


  »Oder auch, dass es sich vielleicht wirklich nur um Wäschelisten und Berichte über Besuche bei der Frau des Pfarrers handelt.«


  »Haben Sie deswegen einen der Briefe mitgehen lassen? Weil Sie selbst wissen wollten, um was es darin geht?«


  »Ich würde den Ausdruck ›geborgt‹ bevorzugen, aber im Prinzip haben Sie Recht.«


  »Könnten Sie mir sagen, was Olivia Blacket zu finden hofft?«


  »Olivia ist geradezu besessen von Babys«, antwortete Frances. »Vielleicht liegt es an ihrem Alter. Jenseits der dreißig tickt nun einmal die biologische Uhr; irgendwann muss man sich entscheiden, ob man die Karriere an den Nagel hängt, einen Mann sucht und Kinder bekommt oder ob man diese Möglichkeit für immer ad acta legt. Es bleiben nicht mehr viele Jahre, in denen beide Optionen offen stehen.«


  Hinter Frances hing eine aus goldfarbenem Holz geschnitzte Madonna mit Kind an der Wand. Der Kopf der Mutter neigte sich zärtlich ihrem Kind zu, und das Kind streckte vertrauensvoll sein Händchen nach der Mutter aus.


  »Wie soll ich den Ausdruck ›besessen von Babys‹ verstehen?«, fragte Kate. »Ich dachte, jedermann wäre erpicht darauf, einen Beweis dafür zu finden, dass Charles Dickens und Ellen Ternan mindestens eins, möglicherweise sogar zwei uneheliche Kinder hatten. Leider hat der gerissene Kerl jeglichen Hinweis beseitigt. Aber würde sich wirklich jemand die Mühe machen, Marias Papiere zu sichten, wenn er nicht auf einen handfesten Skandal im Umfeld einer unserer literarischen Größen hoffte?«


  Frances blickte ausgesprochen missbilligend drein. »Genau das meine ich, wenn ich von Offenheit beim Lesen der Aufzeichnungen spreche. Wir interessieren uns für alles, was uns Einblick in das Leben der betroffenen Personen gewährt – nicht nur für Skandale. Was nun aber Olivia angeht, so muss ich sagen, dass ihr Kopf in den letzten Monaten ausschließlich mit dem Gedanken an Babys beschäftigt ist. Ich halte es beinahe für krankhaft. Alles, was sie sieht oder berührt, bringt sie automatisch mit Babys in Verbindung. Ich fürchte, sie sähe auch Babys, wenn es sich lediglich um eine Preisliste für Kohlsorten handelte.«


  »Auf mich hat sie nicht unbedingt einen mütterlichen Eindruck gemacht«, sagte Kate.


  »Wer weiß?«, gab Frances zu bedenken. »Vielleicht hat sie sich in ihren frühen Zwanzigern für eine akademische Laufbahn entschieden, in der Kinder keine Rolle spielten. Und jetzt erkennt sie die Tragweite dieser Entscheidung. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit, etwas dagegen zu tun, sie kann sich aber noch nicht von ihrem Wunschtraum trennen. Jedenfalls glaube ich, dass dieser Interessenkonflikt ihre Urteilsfähigkeit beeinträchtigt.«


  Kate fühlte sich versucht, sie auf den altmodischen Sexismus ihrer Bemerkung hinzuweisen, wollte es jedoch nicht auf einen Streit mit Frances Adams ankommen lassen. »Sie glauben also, dass sie überall Babys sieht?«, fragte sie stattdessen. »Selbstverständlich im übertragenen Sinn.«


  »Sie scheint zu glauben, dass die Manuskripte voller Geschichten über Geburt und Tod von Kindern sind. Möglicherweise hat sie ja sogar Recht, aber Brendan und ich wollten sicherstellen, dass keine Missverständnisse auftauchen.«


  »Und was haben Sie gefunden?«


  »Sie verstehen sicher, dass dieses einzelne Blatt nicht unbedingt repräsentativ für das Ganze ist«, antwortete Frances.


  »Natürlich. Und weiter?«


  »Was wir bisher entziffert haben, sind scharfzüngige Beschreibungen des Lebens einer Dame der Gesellschaft in Nord-Oxford um achtzehnhundertsechzig. Zwischen den Zeilen deutet sich an, dass Maria sich unendlich langweilte. Und tatsächlich verweisen einige Zeilen auf Nelly; allerdings scheint Maria lediglich froh zu sein, dass ihre Schwester den guten Ruf der Familie nicht durch Dummheiten in Verruf gebracht hat.«


  »Oh!« Kate konnte ihre Enttäuschung nicht ganz unterdrücken. Sie hätte sich ein paar ordentliche Dummheiten gewünscht.


  »Nun, ich hatte Sie gewarnt, dass wir es hier möglicherweise nur mit Wäschelisten zu tun haben.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?« Kate musste zusehen, wie ihr Traum von pikanten Einzelheiten im Wind der Realität zerstob.


  »Schauen Sie sich das Blatt noch einmal genau an. Wie Sie sehen, ist es oben rechts nummeriert. Das bedeutet, dass Olivia Blacket es bereits übertragen und in ein Verzeichnis aufgenommen hat.«


  »Und jetzt möchten Sie wissen, wie Dr.Blackets Übertragung aussieht und ob sie mit der von Ihnen erstellten übereinstimmt.«


  »Natürlich ist unsere Version noch lange nicht vollständig«, sagte Frances. »Außerdem verfügen wir über weit weniger Material als Dr.Blacket. Auch wir können uns getäuscht haben …«


  »Sicher können wir das«, unterbrach Brendan, »aber Kate hat Recht: Nur allzu gern würden wir Olivias Fassung in die Finger bekommen. Leider sieht es so aus, als müssten wir bis zur Veröffentlichung warten.«


  »Könnten Sie nicht versuchen, die entsprechende Seite ›auszuborgen‹?«, fragte Kate, deren Gedanken gerne unkonventionelle Wege gingen.


  »Sie scheint sie nicht in ihrem Arbeitszimmer in Nord-Oxford aufzubewahren«, antwortete der Professor vorsichtig.


  Kate überlegte, ob der Hund Ludo möglicherweise darauf dressiert war, interessante Dokumente zu erschnüffeln, doch beim Gedanken an seine Größe und die Schärfe seiner Zähne ließ sie die Idee wieder fallen.


  »Wenn das Manuskript nicht bei ihr zu Hause ist, können wir wahrscheinlich davon ausgehen, dass sie es in ihrem Dienstzimmer in der Fakultät aufbewahrt«, stellte Kate fest.


  »Vermutlich«, stimmte Brendan zu.


  »Wieso besuchen Sie sie nicht einfach und stellen fest, ob Sie es finden können?«, erkundigte sich Kate.


  »Um Himmels willen«, sagte Brendan schockiert, »so etwas würde ich nie tun.«


  »Nicht im College«, fügte Frances hinzu. »Das geht einfach nicht.«


  Versteh mir einer Oxfords Akademiker, dachte Kate. Anscheinend schien es allenfalls witzig, einen Status als Vorgesetzter und eine Bestie von Hund zu missbrauchen, um sich bei jemandem zu Hause einzuschleichen und ihm etwas zu stibitzen. Doch das Gleiche im College? Um Himmels willen! Undenkbar!


  Kate jedoch, die ihre Studien ausschließlich in der Universität des Lebens absolviert hatte, kannte solche Skrupel nicht.


  Sie stand auf und bemühte sich vergeblich, dicke Büschel hellbrauner Hundehaare von ihrer Hose zu klopfen. Eigentlich wäre sie gerne noch geblieben, um zu erfahren, was die beiden noch über Dickens und die Ternans wussten, doch allmählich rückte die Zeit heran, wo es so aussah, als wolle man sich zum Mittagessen einladen lassen, wenn man nicht schleunigst verschwand. Sie dankte dem Professor und seiner Schwester für ihre Hilfe.


  »Wir dachten, dass Sie vielleicht an dem Manuskript interessiert sind«, sagte Frances, »deshalb habe ich es fotokopiert, ehe Sie kamen. Mit der Kopie zu arbeiten ist zwar schwieriger als mit dem Original, aber Sie werden sicher damit klarkommen.« Und sie reichte Kate eine Kopie von Seite dreiundvierzig.


  Nur ganz kurz überlegte Kate, ob sie die Geste als Einladung verstehen sollte, sich der Fassung von Olivia zu bemächtigen. Aber nein – auf einen derart abwegigen Gedanken würde Frances niemals kommen. Brendan vielleicht? Jedenfalls sah Kate im Besitz der Fotokopie einen Grund mehr, zumindest den Versuch zu wagen, ein paar Seiten mehr von Olivias Arbeit auszuborgen.


  Auf dem Heimweg fragte sie sich allerdings, warum während des ganzen Gesprächs nicht ein einziges Mal erwähnt wurde, dass »Tringham« der Name war, unter dem Charles Dickens ein Haus für sich und Nelly Ternan angemietet hatte.


  


  Die Straße zwischen Garsington und Cowley ist lang, gerade und wenig befahren. Kate stand neben ihrem auf dem Seitenstreifen abgestellten Wagen und spähte in beide Richtungen. Kein anderes Auto war zu sehen. In der Ferne erhoben sich die unverkennbaren Umrisse der ehemaligen Rover-Fabrik ein wenig näher die graue Masse eines Gasometers. Nirgends ein Haus, nirgends eine Telefonzelle. Nachdem Kates Auto schon während der letzten paar Meilen einige befremdliche Geräusche von sich gegeben hatte, begann es schließlich derart unkontrolliert zu ruckeln, dass sie besorgt an den Straßenrand gefahren war.


  Sie nahm die Handtasche heraus, schloss den Wagen ab und machte sich zu Fuß auf den Weg zur nächsten Werkstatt. Gott sei Dank hatte sie bequeme Schuhe an.


  Kate war etwa eine Viertelmeile gelaufen – immer noch konnte sie einen tröstlichen Ausblick auf ihr Auto erhaschen, wenn sie sich umdrehte –, als plötzlich ein Wagen neben ihr abbremste. Gleich käme wahrscheinlich der Satz: »Na, Süße, darf ich dich ein Stück mitnehmen«, den sie auf einsamen Straßen immer befürchtete.


  »Ist das Ihr Fahrzeug, das da hinten auf dem Randstreifen parkt, Madam?«


  Es war ein netter, adretter Polizist in einem netten, sauberen Polizeiauto. Lächelnd drehte sie sich zu ihm um.


  »Hallo Kate.« Er schien nicht im Geringsten überrascht, sie zu sehen. Es war Paul Taylor. Ihr Lächeln erlosch. Sie hasste es, in seinen Augen jedes Mal wie eine komplette Idiotin dazustehen – aber anscheinend war das ihr Schicksal.


  »Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht zur nächsten Telefonzelle mitnehmen. Sie sind doch hoffentlich Mitglied in einem Automobilclub?«


  »Ich hatte mir zwar schon seit einiger Zeit vorgenommen, in einen solchen Verein einzutreten, aber irgendwie bin ich bisher nicht dazu gekommen. Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


  »Erstens kenne ich die Zulassungsnummer Ihres Wagens, und zweitens sind Ihr blondes Haar und Ihr entschlossener Gang unverkennbar. Warum steigen Sie nicht ein?«


  »Ist das gestattet?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber wenn jemand nachfragt, wird mir schon etwas einfallen.«


  »Und wo fahren wir hin?«


  »Zum nächsten Abschleppdienst.«


  »Aber es muss einer sein, den ich mir leisten kann.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Es hatte etwas ausgesprochen Beruhigendes, Paul Taylor die verstreuten Bruchstücke ihres Lebens übernehmen und in eine vernünftige Reihenfolge ordnen zu lassen. Doch da gab es ein gravierendes Problem: Wenn sie Paul auch nur geringfügig ermutigte, wäre er nur allzu gern bereit, das große, unüberschaubare Durcheinander ihres Gefühlslebens zu übernehmen, sich in seiner Mitte festzusetzen, es zu sortieren und es sauber, nett und aufgeräumt aussehen zu lassen. Kate war sich sicher, dass ihr Leben in diesem Fall ruhig und vorhersehbar verlaufen würde. Für Liam wäre dann kein Platz mehr. Allerdings war sie sich durchaus nicht so sicher, ob sie das wirklich wollte.


  Sie betrachtete Pauls wohlgeformtes, zuverlässiges Profil, während er sie in der ihm eigenen, souveränen Art in die Stadt zurückfuhr. Sie hatte noch viel Zeit. Sie war jünger als Olivia. Sie brauchte sich noch nicht mit Entscheidungen zu plagen, die Einfluss auf ihr gesamtes weiteres Leben haben würden.


  


  Angel saß in ihrem Zimmer auf dem Bett. Es war dämmrig, dennoch hatte sie weder die Vorhänge zugezogen noch das Licht angeknipst. Im Dunkeln ließ es sich leichter nachdenken.


  Vor langer Zeit, als sie zu Ant und der Familie gekommen war, hatte sie ihnen erklärt, sie könne sich weder an ihren Namen noch an irgendetwas anderes erinnern, was sie selbst betraf. Damals war es wahr gewesen. Sie wusste nichts weiter, als dass sie nach Leicester musste; den Grund dafür kannte sie nicht.


  Sie hatte jedoch verschwiegen, dass sie sich an einen ganz bestimmten Namen erinnerte. Seine Bedeutung war ihr schleierhaft, er war jedoch unmittelbar mit Leicester und ihrem verzweifelten Streben dorthin verbunden. Außerdem war ihr klar, dass es sich nicht um ihren eigenen Namen handelte.


  Inzwischen aber kehrte die Erinnerung langsam zurück. In winzigen Schritten. Längst nicht alles und oft nur bruchstückhaft. Auf der Leinwand ihres Gedächtnisses zeigten sich nach und nach abgerissene Episoden, manchmal aber auch vollständige Szenen.


  Ant würde ihr bestimmt erklären, dass sie solche Dinge nicht für sich behalten durfte, sondern sie mit der Familie teilen und Probleme in der Gruppe lösen sollte. Manchmal fragte sie sich, wie zum Beispiel Dime mit ihrer Geschichte umgehen und welche Vorschläge er unterbreiten würde. Oder Gren. Oder auch Coffin. Sie wünschte sich sehnlichst, sie könnte ihr Wissen um das, was geschehen war, und das, was sie tun musste, jemandem mitteilen. Nur allzu gern hätte sie sich einem Freund anvertraut.


  Inzwischen wusste sie nämlich wieder, warum sie die Frau namens Blacket finden musste, und sie wusste auch, was sie zu tun hatte, wenn sie ihr im Leicester College begegnete.


  


  »Hast du mir diese Frau auf den Hals gehetzt?«, fragte Olivia Blacket.


  »Nein wirklich, Olivia, ich habe versucht, sie abzuwimmeln. Ganz ehrlich!«


  »Wer ist sie überhaupt?«


  »Sie ist Schriftstellerin. Schreibt Romane.«


  »Mist schreibt sie! Historische Romane. Romantischen Quatsch über Dinge, von denen sie nichts versteht.«


  »Ich finde dein Urteil ein bisschen hart«, wandte Liam ein.


  »Ich wüsste nur gern, was du mit ihr zu schaffen hast.«


  Niemand konnte selbst noch am Telefon so wirksam Gift versprühen wie Olivia Blacket, dachte Liam Ross. Er war wirklich dankbar, dass er ihr nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  »Wir sind befreundet. Ich habe sie auf einer Tea-Party kennen gelernt, und wir joggen beide gern frühmorgens. Du glaubst doch nicht etwa, dass sie mit dir konkurrieren kann, oder?« Er verspürte einen winzigen Gewissensbiss, beachtete ihn aber nicht weiter. »Sie hat mich gebeten, sie mit dir bekannt zu machen.«


  »Und warum?«


  »Sie hatte in der Zeitung über dich gelesen. Wenn sie Pläne für ein neues Buch hat, geht sie zu jedem, den sie kennt. Aus der Zeitung wusste sie, dass wir am gleichen College arbeiten. Meine Güte, Olivia, du bist bekannt wie ein bunter Hund! Jeder hat schon mal von dir gehört.«


  Hatte er zu viel des Guten getan? Würde ihr zweifellos überdimensionales Ego ihm glauben?


  »Nun, es sieht wirklich so aus, als hätte ich mir auch außerhalb der Universität inzwischen einen Namen gemacht.«


  Sie hatte es geschluckt. »Natürlich hast du das, Olivia«, bestätigte er besänftigend. »Ich sagte ihr, ich würde versuchen, euch beide miteinander bekannt zu machen – habe ihr aber gleich klargemacht, dass du wahrscheinlich keine Zeit hättest, auf einer so oberflächlichen Ebene über die Ternan-Manuskripte zu sprechen. Doch dann hat sie dir hinter meinem Rücken geschrieben, ohne auf mich zu warten. Was hätte ich also tun sollen?«


  »Ich habe ihr ebenfalls geschrieben und ein Treffen abgelehnt. Trotzdem ist sie bei mir zu Hause aufgekreuzt. Woher kannte sie meine Adresse?«


  Das war das Ärgerliche an Kate: Ein Nein als Antwort ignorierte sie einfach. Vor allem in schriftlicher Form. Sie zerriss es, warf es in den Papierkorb und machte unbeirrt weiter. Gute alte Kate.


  »Vielleicht hat sie sich im College erkundigt.«


  »Dort hätte man ihr meine Adresse nie gegeben.«


  Hätten sie doch, wenn Kate mit dem ihr eigenen Charme eine ihrer Storys zum Besten gegeben hätte.


  »Vielleicht hat sie im Telefonbuch nachgesehen. Du stehst doch drin, oder?«, gab er zurück.


  »Jedenfalls hat Brendan sie einfach eingeladen, ihr den Hof gemacht und ihr alles erzählt, was sie wissen wollte.«


  Jetzt brauchte er nur noch mitfühlende Bemerkungen von sich zu geben. »Du weißt doch, wie Brendan ist. Er macht jedem Rock den Hof. Vor allem, wenn der Rock einigermaßen kurz ist.« Einige Minuten später versuchte er, sich endlich aus der Affäre zu ziehen.


  »Kann ich noch irgendetwas für dich tun, Olivia?«


  »Kannst du. Geh zu der Frau und sprich mit ihr.«


  »Ich fürchte, das muss warten. Ich habe in fünf Minuten in der Kapelle zu tun, und anschließend kommen ein paar Studenten zur Sprechstunde.«


  »Dann will ich dich morgen hier im College sehen.«


  Diese Frau war einfach unmöglich. Doch er musste zugeben, dass ihr Befehlston ihn jedes Mal anmachte. Eines Tages würde er die Flucht ergreifen, dachte er. Schade, dass sie so gut aussah. Immerhin hatte sie inzwischen aufgehört, ihm zu sagen, was er im Bett zu tun hatte. Und nicht nur im Bett.


  »Morgens bin ich im Tutorium, und anschließend ist ein Meeting. Und dann …«


  »Nach dem Mittagessen reicht durchaus«, schnitt sie ihm das Wort ab. Er stellte sie sich in engem, schwarzem Leder vor, das Haar streng aus dem Gesicht gekämmt. Vielleicht mit hohen Stiefeln.


  »Findet morgen nicht das ›Mourning Ale‹ statt? Es dürfte schwierig sein, auf das Gelände zu kommen.«


  »Dann komm eben durch die Professoren-Tür. Du hast doch sicher einen Schlüssel.«


  Zeit, klein beizugeben. Zumindest war es einfacher, als zu streiten. »In Ordnung. Bis dann, Olivia.«


  »Auf Wiedersehen, Liam.«


  Warum gab er sich immer mit derart selbstbewussten Frauen ab? Schon wenige Monate, nachdem er sich mit Olivia eingelassen hatte, hatte er seinen Fehler erkannt und versucht, aus der Beziehung auszubrechen. Aber das war vor sieben Jahren gewesen, damals in Edinburgh. Und immer noch sprang er, sobald sie ihn rief. Denn wenn er ganz ehrlich war, erregte sie ihn noch immer.


  Apropos: Olivia war der einzige Mensch, dem dieser schreckliche Hund gehorchte. Ludo aber verfügte über deutlich schärfere Zähne und eine Menge mehr Muskeln als er selbst. Wie also hätte er es wagen können, sich von ihr zu befreien?


  


  Kate entspannte sich bei einem Glas Wein und dem Luxus, ein Buch zu lesen, das jemand anders geschrieben hatte, als es an der Haustür klingelte. Sie erwartete niemanden. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, den Abend ganz für sich allein zu haben. Sie legte ein Lesezeichen ins Buch, versteckte das Weinglas auf dem Kaminsims zwischen den Nippes-Sachen und ging zur Tür.


  »Darf ich hereinkommen?«


  Es war Paul Taylor. In der Hand hielt er ein kleines Päckchen.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie auf dem Weg ins Wohnzimmer. Immerhin hatte dieser Mann einen schnellen und obendrein preiswerten Abschleppdienst für sie gefunden und sie dann auch noch nach Hause gebracht.


  »Ich hätte gerne einen Kaffee, aber selbstverständlich dürfen Sie weiter Ihren Wein trinken.«


  Natürlich hatte Paul das Glas zwischen der Keramik-Katze und der Art-déco-Flasche sofort entdeckt.


  Er folgte ihr in die Küche und sah ihr beim Kaffeekochen zu. Zufrieden registrierte er die sauberen Flächen, die ordentlich aufgereihten Töpfe im Schrank und das Fehlen verdorbener Lebensmittel im Kühlschrank.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe sie die richtigen Worte fand, um ihm für ihre Rettung am späten Vormittag zu danken. Doch bevor es dazu kam, sagte er:


  »Ich kann mich nicht recht daran gewöhnen, Sie mir mit einem kaputten Auto ganz allein auf einer Landstraße vorzustellen.«


  »So etwas passiert schließlich nicht jeden Tag.«


  »Wenn Sie Ihren Wagen nicht bald durch ein etwas neueres Modell ersetzen, wird es öfter vorkommen.«


  »Ehe ich an so etwas denke, muss erst einmal Honorar fließen.«


  »Okay. Aber in der Zwischenzeit sollten Sie eine kleine monatliche Belastung in Kauf nehmen, die Ihrer persönlichen Sicherheit dient.«


  Was um alles in der Welt mochte er meinen? Sollte sie Unterricht in Selbstverteidigung nehmen? Tatsächlich hatte sie so etwas schon getan, aber das ging ihn nun wirklich nichts an, und das würde sie ihm auch deutlich sagen.


  »Hier.« Er hielt ihr das Päckchen hin und wirkte dabei so scheu, als fürchte er, sie würde es ihm um die Ohren schlagen.


  Sie riss sich zusammen, lächelte ihn an und sagte danke. »Was ist es?« Das Päckchen war nicht in Geschenkpapier verpackt, sondern in normales Packpapier. Mit einiger Mühe riss sie es auf.


  »Ein Handy.«


  Kate wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte Handys immer als Gipfel der Gewöhnlichkeit empfunden – als etwas, das vor allem Wichtigtuer gern in aller Öffentlichkeit benutzten.


  »Das Handy ist für Sie«, sagte Paul hastig. »Der Vertrag ist von einer der großen Telefongesellschaften. Sie müssen allerdings eine monatliche Grundgebühr entrichten, die ziemlich niedrig ist – und nur dann dicke Rechnungen bezahlen, wenn Sie tatsächlich einmal telefonieren.«


  »Warum sollte ich jemanden vom Handy aus anrufen? Ich habe einen höchst funktionstüchtigen Festnetzanschluss.«


  »Wenn Sie das nächste Mal auf einer einsamen Straße eine Autopanne haben, oder …« Er holte tief Luft, als ahne er, dass sie gleich ärgerlich werden würde. »… oder in Gefahr geraten, können Sie mich anrufen.« Eilig, ohne ihr Zeit für Einwände zu lassen, fuhr er fort: »Sehen Sie hier die Kurzwahltasten? Ich habe sie bereits programmiert. Wenn Sie hier drauf- und dann O.K. drücken, wird automatisch meine Nummer angewählt. Und hinter dieser Taste verbirgt sich die Nummer einer zuverlässigen Autowerkstatt. Verstanden?«


  »Ja sicher. Ich habe durchaus keine Angst vor moderner Technik«, gab sie zurück. Ich habe nur Angst vor Leuten, die sich ohne zu fragen in mein Leben drängen und mich beschützen wollen. Auch wenn es sich um den freundlichen, zuverlässigen Paul Taylor handelt. Oder vielleicht gerade, wenn es sich um den freundlichen, zuverlässigen Paul Taylor handelt.


  »Kommen Sie, trinken Sie Ihren Kaffee«, sagte sie und ging ins Wohnzimmer. Sie nahm ihr Weinglas vom Kaminsims und schenkte sich nach.


  Das Geschenk war wirklich großzügig. Zum Dank dafür wollte sie sich bemühen, Paul Taylor zuvorkommend und wohlwollend zu behandeln – wenigstens für eine halbe Stunde. Vielleicht würde sie ihm sogar erzählen, was sie an jenem Nachmittag an der Tür des leer stehenden Juwelierladens beobachtet hatte. Wer weiß, ob nicht für einen Polizeibeamten die ein oder andere Rosine in der Geschichte steckte.


  Kaum hatte Paul Taylor jedoch seinen Kaffee getrunken, als er sich bereits entschuldigte und verschwand. Er nahm sich nur noch die Zeit, ihr das Versprechen abzunehmen, das Handy immer bei sich zu tragen. Später würde sie ihm erklären müssen, dass sie keine Gelegenheit gefunden hatte, ihm ihre Beobachtung mitzuteilen.


  


  Schon früh am Morgen hatte Ant das Haus in Ost-Oxford verlassen und war zu seinem Geschäft geradelt. Ihm war froh zu Mute. Zwar pflegte er in einem solchen Fall nicht unbedingt fröhliche Melodien auf der Flöte zu spielen wie Coffin, und stopfte sich auch nicht, wie es Dime gern tat, gleich eine halbe Pizza auf einmal in den Mund – trotzdem wusste die Familie sofort, wenn Ant bester Laune war. Die anderen kümmerten sich um den Haushalt und würden anschließend zur Arbeit gehen. Ant hatte gute Stellen ausgesucht, und – er blickte auf die Uhr – in einigen Stunden würde er die ersten Einnahmen abholen. Bei einem Bettler sah es nicht gerade Vertrauen erweckend aus, wenn sich zu viel Geld ansammelte. Entweder wurde es von irgendeinem Rabauken geklaut, oder die Passanten nahmen an, dass es einem gut genug ging, und liefen einfach vorüber. Gren würde für zwanzig Minuten den Laden übernehmen, während Ant sich um die Einnahmen kümmerte.


  Endlich besaß Ant den Laden, den er sich immer gewünscht hatte. Zumindest als Einstieg. Natürlich würde er sich auf Dauer nicht mit solchen Kleinigkeiten begnügen. Er hatte ein kleines Startkapital zusammengespart, und er war ehrgeizig. Der Laden war die erste Stufe auf seinem Weg zur Respektabilität. Und eine natürliche Weiterentwicklung nach dem Eindringen in fremde Häuser. Normalerweise brachen sie in Wohnungen ein, wechselten die Schlösser, wohnten eine Weile dort und zogen schließlich weiter. Warum sollte man nicht das Gleiche mit Läden versuchen? Einbrechen, Schlösser wechseln, schnell verkäufliche Ware einlagern, Profit machen und verschwinden. Grens gefälschte Mietverträge konnten ihnen die Bürokraten mindestens einen Tag lang vom Leib halten, falls jemand auf die Idee kam, herumzuschnüffeln. Dann würden sie eben schnell ihre Siebensachen packen und in eine andere Stadt verschwinden.


  Der Standort war geradezu ideal. Zwei Minuten zu Fuß vom Marktplatz entfernt. An Markttagen würden wahrscheinlich Massen von Leuten vorbeiströmen, jedermann auf der Suche nach Schnäppchen. Sie würden alles kaufen, dachte Ant, vom Plastikeimer bis zum Röhrenradio. Dank Grens Kontakten hatten sie alles Mögliche für den Laden besorgen können. Zwar war es nicht viel, aber sie verfügten über einige bunte, billige Stücke, die sicherlich Käufer anlocken würden.


  Bei den Dingen, die er aus dem Haus mitgenommen hatte, war er sehr umsichtig vorgegangen; schließlich wollte er nicht, dass der Eigentümer ihr Fehlen sofort bemerkte. Je länger der Hausbesitzer brauchte, bis er feststellte, dass er beklaut worden war, desto weiter wären sie von Oxford entfernt und hätten längst irgendwo neu angefangen. Ant hatte mit viel Akribie den Müll gesichtet, der überall im Haus herumlag, und dann vorsichtig ausgedünnt. Angel war ihm mit Staubwedel und einer Sprühflasche Möbelpolitur gefolgt, hatte die leeren Stellen poliert und das Übriggebliebene neu arrangiert. Im Endeffekt sah die Wohnung nur sauberer aus, aber durchaus nicht leer geräumt.


  Ant trat vor den Laden und kontrollierte die Schaufensterauslage. Auf der einen Seite der Tür hatte er ein paar alte Radios, eine Kaffeemaschine, zwei zueinander passende Wasserhähne aus Messing und eine Holzlampe mit Seidenschirm ausgestellt. Als Hintergrund diente ein Gemälde, das eine Landschaft mit einigen Kühen und einem kleinen, braunen Hund zeigte. Zumindest den Rahmen fand Ant durchaus brauchbar. Im Schaufenster auf der anderen Seite standen einige Haushaltsgegenstände, die Gren geliefert hatte, einer der vier Fernseher aus ihrem derzeitigen Domizil und eine Sammlung Plüschtiere. Sie stammten aus einem Schlafzimmer im Obergeschoss. Ebenfalls aus dem Haus kamen die wenigen Stücke Damenbekleidung, die jetzt an einer Kleiderstange hinten im Geschäft auf Käufer warteten, ebenso wie drei Herrenhemden, zwei Pullover und ein gebrauchter Sakko. Auf den freien Stellen im Verkaufsraum türmten sich Plastikeimer in fröhlichen Farben, die Grens Kumpel besorgt hatte. Zwei kleine Tische bogen sich unter Büchern – ehemals Eigentum des Hausbesitzers; ein paar Kartons voller kleiner, nutzloser Dinge luden zum Stöbern ein. Vor der Kasse lagen ganze Packen Designer-Jeans zu sieben Pfund das Stück sowie einige Dutzend dunkelblauer Baseball-Kappen zu zwei fünfzig, nach deren Herkunft Ant sich nicht allzu genau erkundigt hatte. Und nun stand er an der Tür und wartete auf seinen ersten Kunden.


  KAPITEL 6


  Es wird verfügt, dass ungeachtet der Tages- oder Nachtzeit weder Studenten noch andere Personen Waffen tragen dürfen. Hierzu zählen Schwerter, Dolche gleich welcher Art, Pfeil und Bogen, Gewehre und andere Kriegswaffen oder -geräte. Die Verordnung gilt für das gesamte Gelände der Universität. Ausnahmen sind nur möglich, wenn die betreffende Person eine Reise zu einem entfernten Ort antritt oder von einer solchen zurückkehrt …


  Laud’s Code, 1636


  


  K


  urz nach dem Mittagessen traf Kate vor der Pförtnerloge des Leicester College ein. Der Eingangsbereich wimmelte von Studenten. Die meisten trugen T-Shirts und Jeans, einige waren mit Akademikerhüten und langen Roben bekleidet. Drei Pförtner standen mit verschränkten Armen und unbeweglichen Gesichtern vor dem Durchgang zu dem kleinen Innenhof mit dem makellos gepflegten, englischen Rasen, in den die Menge zu drängen versuchte.


  »Lassen Sie mich bitte hinein«, rief Kate und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg nach vorn. »Ich habe einen Termin.«


  Ein paar hoch gewachsene, durchtrainierte Studenten in schwarzen Talaren versperrten ihr den Weg. Ihre Rücken waren zu breit, als dass sie um sie herum- oder zwischen ihnen hindurchsehen konnte. »Was ist denn da los?«, fragte sie einen der jungen Männer.


  »Morningale«, gab er knapp zurück.


  »Wie bitte?« Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht richtig verstanden. Rings umher war es unglaublich laut – man höhnte, schubste, schrie.


  Plötzlich wurden einige Studenten eingelassen. Blitzschnell überlegte Kate, wie sie sich unauffällig unter sie mischen könnte. Sie blickte zum Pförtnerhäuschen hinüber. Die Tür war verschlossen, das Fenster mit einem Laden versperrt.


  »Gibt es noch einen anderen Weg in das College?«, rief sie einer jungen Frau zu, die von der Menge gegen sie gequetscht wurde.


  »An der Broad Street gibt es eine weitere Tür, allerdings braucht man einen Schlüssel dafür.«


  »Und woher bekomme ich diesen Schlüssel?« Die Unterhaltung war ungefähr so mühsam, als befänden sich Kate und ihre Gesprächspartnerin weit voneinander entfernt unter Wasser.


  »Den haben nur die Professoren.«


  Liam würde ihr seinen wohl kaum zur Verfügung stellen, dachte Kate. Er hatte ihr nicht einmal geholfen, als sie einen durchaus legitimen Grund für einen Besuch in seinem College vorweisen konnte. Und bei dem, was sie jetzt plante – wer weiß, wie er reagiert hätte!


  Es war hoffnungslos, weiter vorwärtszudrängen. Selbst wenn sie es schaffen könnte, bis zu den Pförtnern durchzukommen, bedeutete das noch lange nicht, dass man sie auch einließ. Pförtner verfügten über eine Menge Erfahrung darin, die unmöglichsten Forderungen redegewandter, einfallsreicher Studenten abzulehnen, und Kate war nicht einmal Mitglied des College. Mit viel Mühe schaffte sie eine Kehrtwendung in der drängenden Menge und kämpfte sich zur Parks Road zurück.


  Hier draußen stand ein weiterer Pförtner und beobachtete das studentische Treiben. Er war ziemlich groß und so alt, dass er wahrscheinlich mit diesem Job seine Rente aufbesserte; trotzdem hätte er dank seiner breiten Schultern und seiner offenkundigen Kraft jemandem von Kates Format ohne Probleme den Eintritt in ein College verwehren können.


  »Ich habe einen Termin bei einem Ihrer Professoren«, sagte sie zu ihm. »Gibt es eine Möglichkeit, hineinzukommen?«


  »Mich wundert, dass man Ihnen überhaupt einen Termin für heute Nachmittag gegeben hat«, sagte er. »Eigentlich weiß hier jeder, dass zu Morningale keine Fremden zugelassen sind.« Er betrachtete sie. Inzwischen sah sie längst nicht mehr so adrett und präsentabel aus wie bei ihrer Ankunft am Leicester. Irgendwer hatte ihr hart auf den Spann getreten, und sie vermutete, dass ihre Strumpfhose zerrissen war. Allerdings wollte sie vermeiden, seine Aufmerksamkeit auf die Laufmasche zu ziehen, indem sie an sich hinunterblickte.


  »Heute nicht«, beantwortete er schließlich ihre Frage. »Heute können Sie nur rein, wenn Sie Mitglied des Bartlemas sind.«


  Schon öffnete Kate den Mund, um ihm zu erklären, dass sie genau dort herkäme, doch ehe sie eine weitere Unwahrheit vom Stapel lassen konnte, fuhr er fort:


  »Außerdem müssen Sie ordentlich gekleidet sein. Akademiker-Robe«, setzte er hinzu, weil er offenbar spürte, dass sie drauf und dran war, ihm auseinander zu setzen, an der Laufmasche in ihrer Strumpfhose sei sie nicht schuld und ihr Kostüm habe eine Unmenge Geld gekostet. »Talar und Barett«, sagte er streng, »und zwar dunkel.«


  Dieses blödsinnige Oxford mit seinen lächerlichen Traditionen, dachte Kate. Diese hier war zweifellos eine der undurchsichtigsten und nur dazu gedacht, Uneingeweihten das Gefühl zu vermitteln, völlig fehl am Platz zu sein. Die erste Runde hatte sie klar verloren, aber noch gab sie nicht auf. Allerdings musste sie Genaueres über den Brauch erfahren, ehe sie es erneut probierte.


  Akademiker-Robe bedeutete für eine Studentin: schwarzer Rock, weiße Bluse, Krawatte, Strümpfe und Schuhe ebenfalls in Schwarz, außerdem Talar und ein Barett, das ständig getragen werden musste – so viel wusste Kate. Eigentlich war sie der Meinung gewesen, dass die große Robe heutzutage nur noch bei öffentlichen Prüfungen und ganz wichtigen Feiern in Anwesenheit des Rektors getragen wurde. Aber vielleicht gehörte diese Morningale-Farce ja dazu.


  Links von Kate stand eine Gruppe Studentinnen. Die Mädchen hatten hochrote Gesichter, und ihre Haare quollen in wirren Strähnen unter den schwarzen Doktorhüten hervor, aber sie waren richtig gekleidet. Sie blickten fröhlich und selbstzufrieden drein und tranken ein bösartig aussehendes, dunkelbraunes Gebräu aus großen Gläsern. Kate trat zu ihnen.


  »Könnten Sie mir vielleicht helfen?«, sprach sie die Mädchen ganz besonders freundlich an. »Ich muss unbedingt jemanden im Leicester College treffen. Aber die reden ständig etwas von Morning oder so.« Sie blickte auf die Uhr. »Morning heißt Morgen, aber es ist gleich halb drei nachmittags. Doch wie ich Oxford kenne, gibt es dafür eine Erklärung. Vielleicht ein besonderer Kalender?«


  »Nicht Morning wie Morgen«, antwortete eine Studentin. »Es heißt Mourning. Mit U. Das bedeutet Trauer.«


  »Aha«, meinte Kate, »könnten Sie mir vielleicht auch erklären, worum es geht?«


  Eine rothaarige Studentin, die gerade ihr Glas geleert hatte und daher noch ein wenig fröhlicher war als die anderen, begann zu dozieren: »Getrauert wird um einen Studenten des Bartlemas College. Auf dem Rückweg zu seinem College wurde er verfolgt, und zwar über die Magdalen Bridge, die High Street hinauf bis zur Turl Street, dann weiter durch die Allhallowes Street und Catte Street. Mit letzter Kraft schaffte er es gerade noch bis zum Tor des Leicester College, das ihm aber verschlossen blieb, obwohl er wie ein Wilder mit dem Metallknauf gegen die Tür hämmerte.«


  »Pech«, sagte Kate. »Und was ist mit ihm geschehen?«


  »Er wurde mit Knüppeln zu Tode geprügelt. Anschließend wurde seine Leiche von einer Horde Lehrlinge aus der Stadt in Stücke gerissen.«


  »Du meine Güte! Wann war denn das?«


  »Am zwanzigsten Oktober 1527«, antwortete das Mädchen.


  »Na, dann ist es doch längst vergeben und vergessen«, meinte Kate.


  »Von wegen«, widersprach das Mädchen. »Zur Strafe wurde dem Leicester College der bronzene Türklopfer weggenommen. Ich glaube, der Bischof von Lincoln nagelte ihn an die Wand des Stiftshauses, wo er immer dann betätigt wurde, wenn jemand Zuflucht suchte. Hätte das Leicester den Jungen eingelassen und ihm Zuflucht gewährt, wäre er gerettet gewesen. Und seither darf am Jahrestag seines Todes – sozusagen als Buße – jeder ordentlich gekleidete Student, der sich als Mitglied des Bartlemas College ausweisen kann, Einlass im Leicester College verlangen. Drinnen bekommt er das so genannte Mourning Ale, ein Bier, das eigens zu diesem Zweck gebraut wird.«


  »Ah«, sagte Kate, die endlich das Wort begriff, das man ihr ständig genannt hatte. »Mourning wie Trauer, und Ale wie Bier. Trauer-Bier. Jetzt verstehe ich.«


  Die Studentinnen hatten inzwischen ihre Biergläser geleert und nickten.


  »Aber wie beweist man die Mitgliedschaft im Bartlemas College?«, erkundigte sich Kate mit einem begehrlichen Blick auf die Hüte und Roben der Studentinnen.


  »Mit einem Brief des Studienleiters.«


  »Und wie sieht es zurzeit finanziell bei euch aus?«, fragte Kate. »Ist eine von euch schon pleite und hat Lust, sich auf die Schnelle fünf Pfund zu verdienen?«


  »Einen Fünfer für jede von uns, wenn Sie schon so scharf drauf sind«, sagte die erste Studentin, die längst Kates Kostüm und Bluse taxiert hatte. »Fünf Pfund für die Robe, fünf für das Barett und noch mal fünf für den Brief des Studienleiters. Schade um das Loch in Ihrer Strumpfhose, aber wahrscheinlich wird niemand drauf achten.«


  »Für das Geld will ich aber einen Graduierten-Talar«, brummte Kate, »und nicht den eines gewöhnlichen Studenten.«


  »Dann brauchen Sie meinen«, sagte ein Mädchen mit Kaninchenzähnen und Schuppen.


  »Von mir können Sie den Brief haben«, erklärte die Rothaarige.


  »Hier ist mein Barett«, sagte die erste.


  Kate wurde in eine knielange Robe mit Ärmeln gehüllt, ein Mädchen drückte ihr ein Barett auf den Kopf und ein anderes einen schon etwas fleckigen und zerknitterten Brief in die Hand.


  »Meine Krawatte kriegen Sie für lau«, sagte die Briefeignerin, schlang Kate den schwarzen Schlips um den Hals und knüpfte geschickt einen Knoten unter dem Kragen.


  »Danke«, sagte Kate. »Ich bringe euch mein Mourning Ale mit, falls ich welches bekomme.«


  »Wir sind bestimmt noch eine Weile hier«, grinste der Rotschopf. »Wir lassen uns gerade einen Karton Wein besorgen. Mark ist sicher gleich damit zurück. Wenn Sie uns suchen: Wir sitzen da drüben auf der Mauer.«


  »Falls ich überhaupt reinkomme«, unkte Kate. »Ach übrigens«, rief sie hinter den Mädchen her, die sich anschickten, die Straße zu überqueren, »was studiere ich eigentlich?«


  »Literae Humaniores«, war die Antwort.


  Was zum Teufel mochte das sein? Kate hatte nicht den leisesten Schimmer.


  Mutig warf sie sich in die Menschenmenge, die sich vor dem Pförtnerhaus tummelte. Mit einer Hand hielt sie das Barett auf dem Kopf fest, mit der anderen umklammerte sie den Brief. Im Eingangsbereich stand ein dünnes, blasses Mädchen mit dunklen Augenringen. Sie trug ein weißes Kleid. Sie schien ebenso dringend wie Kate ins College zu wollen, doch gegen den hartherzigen Pförtner hatte sie keine Chance.


  »Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er zu ihr, »eigentlich dürfte ich nicht einmal mit Ihnen reden, solange Sie nicht in Akademiker-Robe vor mir stehen. Heute ist Mourning Ale, wissen Sie.«


  »Ich muss unbedingt jemanden besuchen«, antwortete sie. »Gibt es keinen anderen Weg hinein?«


  Sie tat Kate Leid. Das Mädchen zeigte nicht die geringste Eigeninitiative, und so, wie sie angezogen war, würde sie nie ins College kommen.


  »Es gibt noch eine Tür nur für Professoren«, flüsterte Kate ihr zu, nachdem der Pförtner sich abgewandt hatte. »Allerdings brauchen Sie einen Schlüssel.«


  In diesem Augenblick blickte das Mädchen sie an, und als sie die Hoffnungslosigkeit in den überraschend blauen Augen sah, erkannte Kate sie wieder. Die leere Seele. Das Mädchen, das von dem jungen Mann herumkommandiert worden war, der sich später Zutritt zu einem leer stehenden Geschäft verschafft hatte. Und jetzt stand sie hier vor dem Leicester und suchte genauso dringend wie Kate Zugang zum College. Kate wünschte, sie hätte Zeit genug, die Zusammenhänge zu ergründen. »Viel Glück!«, sagte sie aus einer plötzlichen Regung heraus und bahnte sich ihren Weg durch die Menge nach vorn.


  Als sie die postierten Pförtner erreichte, lächelte sie strahlend. Selbstgefällig winkte sie mit ihrem Brief und deutete auf die Robe.


  Der mittlere Pförtner, der mit dem Bierbauch, den Hängebacken und dem freundlichen Lächeln, glaubte ihr zwar offenkundig nicht, ließ sie aber dennoch durch. Ihren Anteil Mourning Ale wollte Kate auf dem Rückweg abholen. Jetzt musste sie erst einmal Olivia Blackets Büro finden.


  »Ich werde von der Dozentin für Englische Literatur erwartet«, erklärte sie dem Pförtner.


  »Dr.Blacket? Das Büro erreichen Sie über Treppe fünf. Überqueren Sie den Clifford-Hof, dann rechts durch den Torbogen und im New Quad die zweite Möglichkeit links. Erste Etage. Ihr Name steht an der Tür.«


  Kate wandte sich nach rechts. Im Hof stellten ein paar Leute in witzigen Klamotten eine wilde Begebenheit aus dem sechzehnten Jahrhundert dar. Der Rektor des College höchstpersönlich verteilte Mourning Ale unter die Studenten. Er trug ein Paar Schuhe mit wundervollen Silberschnallen. Einige junge Leute in schwarzen Umhängen mit Spitzenkrägen sahen aus, als wollten sie gleich etwas vorsingen. Kate eilte sich, in den nächsten Hof zu kommen. Sie fürchtete, dass man von ihr erwarten könnte, eine Rolle in diesem Mummenschanz zu spielen – vielleicht eine Rede in Latein zu halten oder etwas Ekelhaftes zu essen.


  Erleichtert stellte sie fest, dass der New Quad leer war. Nachdem sie sich erfolgreich ins College eingeschlichen hatte, musste sie jetzt noch einen Weg finden, in Olivias Büro zu gelangen. In einer ruhigen Ecke am Torbogen blieb sie stehen und griff in ihre Handtasche. Das Handy, das Paul ihr geschenkt hatte, war klein und leicht und passte wunderbar hinein. Am Vorabend hatte Kate einige Zeit damit verbracht, sich mit dem neuen Telefon vertraut zu machen. Sie schaltete es ein und tippte die Nummer des Leicester College in die Tastatur. Auch wenn im Clifford-Hof der fröhlichste Mittelalter-Trubel herrschte, würde es hinter den verschlossenen Fensterläden sicher noch einen normalen Menschen geben, der ans Telefon ging.


  Und tatsächlich – beim dritten Klingelton meldete sich eine männliche Stimme. »Leicester College.«


  »Verbinden Sie mich bitte mit Dr.Olivia Blacket«, sagte Kate mit möglichst hochnäsig klingender Akademiker-Stimme.


  Sie hörte den Klingelton des Hausanschlusses – sechs Mal, zehn Mal.


  »Tut mir Leid, aber Dr.Blacket scheint nicht in ihrem Büro zu sein.«


  Sehr gut. Genau darauf hatte Kate gehofft.


  Sie beendete den Anruf und verstaute das Handy wieder in der Handtasche. Siebzig Pence, die sich gelohnt hatten. Zwar hatte Paul sicher nicht an solche Anrufe gedacht, als er ihr das Telefon schenkte, aber er brauchte es schließlich nie zu erfahren.


  Und Kate machte sich auf die Suche nach dem Treppenhaus Nummer fünf.


  


  Angel konnte den ungeheuren Lärm und die wimmelnde Menschenmenge kaum noch ertragen. Sie hatte Kopfschmerzen. In ihrem weißen Kleid und nichts als Sandalen an den nackten Füßen fror sie entsetzlich. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Studenten noch herumkrakeelen und sie daran hindern würden, ins Leicester College hineinzukommen. Es wäre wirklich zu dumm, wenn sie nach all der Zeit und Mühe, die sie in ihr großes Ziel investiert hatte, durch ein merkwürdiges Ritual aufgehalten werden sollte. Sie hatte nicht übel Lust, sich hinzusetzen und hemmungslos zu weinen, doch das würde ihr sicher nicht weiterhelfen. Stark bleiben, ermahnte sie sich. Finde einen anderen Weg. Lass dich nicht so kurz vor dem Erfolg entmutigen.


  Ein schwarzer Vogel schlägt mit den Flügeln gegen die Gefängnismauern meiner Stirn und hackt sich seinen Weg mitten in mein Gehirn.


  Entschlossen strebte sie an der New Bodleian und der Blackwell-Buchhandlung vorbei, ohne einen Blick in die Fenster zu werfen. Erst an ihrer Einsatzstelle vor der schwarzen Tür blieb sie stehen. Die Professoren-Tür, erinnerte sie sich. Wenn sie bettelnd auf dem Bürgersteig gestanden hatte, waren ihr öfter Leute aufgefallen, die dort ein und aus gingen. Zwar stimmte es, dass sie immer einen Schlüssel benutzten, aber viele hatten die Tür nicht richtig hinter sich geschlossen, weil sie tief in Gedanken versunken waren. Nicht einer von ihnen hatte sie je bemerkt, und keiner hatte ihr auch nur einen Penny gegeben. Sie hatte es auf die ehrliche Weise probiert. Wenn sie jetzt eine List anwendete, hatten sie es sich selbst zuzuschreiben.


  Grüner Hügel. Braune und weiße Flecken. Grüne Decke. Weißes Häubchen. Rote Spritzer.


  Angel wartete. Irgendwann wurde sie für ihre Geduld belohnt. Ein großer, nicht sehr alter Mann mit dunklem Haar schloss die Tür gedankenverloren auf und ging hinein, ohne sich darum zu kümmern, ob sie hinter ihm ins Schloss fiel.


  Im letzten Augenblick griff Angel nach dem Knauf. Sie wartete ein paar Sekunden, falls der Professor doch noch nachsehen würde, dann schlüpfte sie durch den Spalt und drückte die Tür leise hinter sich zu. Ihre Sandalen machten kein Geräusch auf dem gepflasterten Weg.


  Doch es gab noch einen zweiten Eindringling. In einen schwarzen Talar gehüllt, folgte er unerkannt der hell gekleideten Gestalt auf das Gelände des College.


  Angel folgte einer schmalen Passage, deren linke Seite vollständig von langen, offenen Fahrradunterständen gesäumt wurde. So hatte sie sich die Oxforder Colleges wirklich nicht vorgestellt. Hinter einer Mauer zu ihrer Rechten erkannte sie Küchengeräusche. Mülltonnen und leere Bierfässer säumten ihren Weg. Jemand trat laut pfeifend aus der Küchentür und ließ ein leeres Metallfass die Stufen hinunterpoltern, um es neben den anderen zu deponieren. Angel presste sich an die Mauer und wünschte, sie hätte ein dunkleres Kleid an.


  Schließlich kehrte der Mann ins Haus zurück. Er knallte die Tür hinter sich zu. Von drinnen erklangen laute Stimmen und Gelächter. Angel wartete einen Moment, bis sie sicher war, dass er nicht zurückkam, dann ließ sie die Tür eilig hinter sich. Ohne anzuhalten, lief sie zum Ende der Passage. Erst in einem kleinen Hof, der jenseits eines aus Ziegeln gemauerten Torbogens lag, blieb sie stehen.


  Sie war drin.


  Angel betrachtete den grasbewachsenen Innenhof. Ihr Herz pochte wild. Schweißperlen rannen ihren Rücken hinunter. Sie versuchte, sich Mut zu machen. Was konnte man ihr schon tun, falls sie entdeckt wurde? Sie hinauswerfen – sonst nichts. Als Nächstes musste sie die Höfe durchstreifen, unter Torbögen und uralten Kletterpflanzen hindurch, und am Fuß jedes Treppenaufgangs die mit goldenen Buchstaben beschrifteten Namensschilder lesen. Sie musste das tun, weswegen sie gekommen war.


  Sie musste Olivia Blacket finden.


  Immer noch hatte sie nicht bemerkt, dass ihr jemand wie ein Schatten folgte.


  


  Kate, die wusste, wohin sie sich wenden musste, hatte inzwischen Olivias Tür gefunden.


  Sie war hell gestrichen, sehr solide, mit einem Schild mit der Aufschrift »Dr.O.R. Blacket« geschmückt – und abgeschlossen.


  Eigentlich hätte Kate damit rechnen müssen. Im Grunde hatte sie das auch, doch sie war davon ausgegangen, dass ihr schon irgendeine Möglichkeit einfallen würde, die Tür zu öffnen. Nachdem sie in den letzten Tagen alle Hürden hatte nehmen können, war sie überzeugt gewesen, auch dieses Problem schnell zu meistern. Aber die Tür war und blieb abgeschlossen.


  Kate betrachtete das Hindernis. Nein, sie würde sich nicht unterkriegen lassen – schon gar nicht von einer simplen Tür. Im vergangenen Jahr hatte sie den Mord an einer Zahnärztin aufgeklärt und war einem psychopathischen Bibliothekar entkommen. Sie hatte gelernt, zu lügen und zu betrügen, und hatte so ihren gesetzestreuen Freunden geholfen, ihre hehren Ziele zu erreichen. Doch jetzt war sie wild entschlossen, sämtliche Spitzfindigkeiten anzuwenden, um an eine Information zu gelangen, die ihr vielleicht einen Bestseller bescheren konnte.


  Zurück zu der abgeschlossenen Tür. Für die Putzfrau mit dem Generalschlüssel war es viel zu spät. Die Pförtner hatten alle Hände voll zu tun, selbst wenn ihr ein plausibler Grund eingefallen wäre, warum sie in Dr.Blackets Abwesenheit unbedingt deren Büro aufsuchen musste. Vielleicht hätte sie bei der Auswahl des Briefes vom Studienleiter etwas umsichtiger vorgehen sollen. Was auch immer Literae Humaniores sein mochte, es war bestimmt nicht das Gleiche wie Englische Literatur.


  Immer noch stand Kate vor der Tür und überlegte, was zu tun sei, da hörte sie Schritte im Stockwerk über sich. Ein junger Mann, unter dessen blauem Lycra-Outfit sich äußerst ansehnliche Muskeln abzeichneten, kam die Treppe hinunter. Als er Kate sah, blieb er stehen.


  Gerade wollte sie sich eine Ausrede überlegen, warum sie vor dieser Tür stand, da fiel ihr ein, dass ihre Verkleidung ihr den besten Grund lieferte. Mit großen Augen wandte sie sich dem jungen Mann zu.


  »Ist Blacket mal wieder zu spät dran?«, fragte er mitfühlend.


  Kate nickte. Je weniger sie sagte, desto weniger Fehler würden ihr unterlaufen.


  »Meistens liegt der Schlüssel oben auf dem Rahmen«, sagte er. »Gehen Sie doch einfach schon mal rein.« Mit diesen Worten polterte er die enge Treppe hinunter. Auf seinem Rücken schimmerte in silbernen Lettern das Wort »Leicester«.


  »Danke«, rief sie ihm nach.


  Vielen herzlichen Dank. Kate griff nach oben und tastete mit den Fingern über den Türrahmen. Ein Schlüssel. Wie einfach doch letztendlich alles war!


  Sie schloss auf und betrat Olivias Büro.


  Es bestand aus zwei Räumen. Genau gegenüber dem Eingang befand sich eine weitere, nur angelehnte Tür, die in ein angrenzendes Zimmer führte. Kate beschloss, im ersten Raum zu beginnen. Doch bereits beim ersten genaueren Hinsehen bemerkte sie, dass hier einzubrechen das kleinste ihrer Probleme gewesen war. Sie hatte völlig vergessen, welche Unordnung bei Olivia herrschte. Und wenn es Kate bereits beim Anblick von Olivias Privatwohnung gejuckt hatte – dieses Büro hier war zehn Mal schlimmer.


  Das Leicester College stellte den Mitgliedern seines Lehrkörpers außergewöhnlich großzügig bemessene Büros zur Verfügung, doch dieses hier war völlig unter einer Flut von Büchern und Papieren begraben. Nein, dachte Kate, während sie sich einen Weg durch das Chaos bahnte, es erinnert weniger an eine Flut als eine Vulkanlandschaft mit Schluchten und Aufwerfungen. Es war einfach unglaublich, in welch kurzer Zeit Olivia einen derartigen Effekt hatte erzielen können; hätte Kate raten müssen, hätte sie auf mindestens zwanzig Jahre getippt.


  Okay. Keine Zeit verschwenden. Wo ist der Schreibtisch? Ein Schreibtisch war in aller Regel eine quadratische oder rechteckige Erhebung etwa achtzig Zentimeter über dem Boden. Möglicherweise mit Schubladen.


  Kate fahndete noch, als das Telefon zu läuten begann.


  Sie schrak zusammen und erwog für den Bruchteil einer Sekunde, ob sie abheben sollte. Dann fiel ihr ein, dass das Telefon möglicherweise auf dem Schreibtisch stand, und folgte der Geräuschquelle.


  Das Läuten hörte auf.


  Kate hatte den Eindruck, auf eine noch nicht allzu alte Schicht Chaos gestoßen zu sein. Sie entdeckte einen Stuhl, setzte sich und nahm den Haufen Papier vor ihrer Nase in Augenschein. Zunächst legte sie zur Seite, was sie für studentische Hausarbeiten hielt. Das Protokoll einer Vorstandssitzung und eine Einladung zu einem Vortrag landeten ebenfalls auf diesem Stapel.


  Endlich stieß sie auf zwei schiefergraue, mit Gummibändern verschlossene Karteikästen, zwischen denen ein blauer Aktenordner klemmte. Kate öffnete einen der Kästen und fand darin beschriebene Blätter, die dem Manuskript von Professor Adams ausgesprochen ähnlich sahen. Es war ein dickes Bündel.


  Die Manuskripte im ersten Kasten waren oben rechts nummeriert, die im zweiten Kasten offenbar noch nicht sortiert. Der Aktenordner enthielt ebenfalls nummerierte, teils bedruckte, teils handbeschriebene Blätter, bei denen es sich vermutlich um die Transkriptionen der Briefe aus dem ersten grauen Kasten handelte.


  In Ordnung, dachte Kate, nachdem sie sich nun endgültig der Kriminalität verschrieben hatte, konnte sie ebenso gut auch ihren Nutzen daraus ziehen. Feigheit war jetzt fehl am Platz. Sie schob eine auf dem Schreibtisch liegende Puppe beiseite und blätterte den Aktenordner durch, bis sie auf Seite dreiundvierzig stieß. Die Seite, die Professor Adams »geborgt« hatte. Und dann borgte Kate ebenfalls ein wenig. Sie nahm die Seite mit der Nummer sechzehn aus dem grauen Kasten an sich und suchte anschließend die entsprechende Übersetzung in Olivias Aktenordner.


  In diesem Moment hörte sie jemanden an der Tür. Es klopfte.


  Sie schloss die Karteikästen, klemmte den Ordner dazwischen, streute irgendwelches Papier über das Ganze, schnappte sich die beiden »geliehenen« Seiten und verschwand im Hinterzimmer.


  Es war höchste Zeit. Es klopfte zum zweiten Mal. Eine Stimme rief »Olivia!«, dann wurde die Klinke heruntergedrückt. Zu ärgerlich, dachte Kate, dass sie die Tür nicht hinter sich abgeschlossen hatte. Olivia würde bei ihrer Rückkehr sicher nicht erwarten, sie offen vorzufinden.


  Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Dann Schritte. Jemand betrat das Zimmer.


  In dem kleineren Raum stand ein schmaler Schrank, in dem Kate sich unter keinen Umständen verstecken wollte. Außerdem gab es einen Aktenschrank mit vier Schubladen sowie einen Kleiderständer aus Holz, an dem ein Talar, ein alter Regenmantel, Rock und Blazer auf einem Kleiderbügel und eine grüne Strickjacke hingen. Kate kauerte sich hinter den Aktenschrank und zog möglichst vorsichtig den Kleiderständer vor sich. Zwar würde man sie bei genauerem Hinsehen sofort entdecken, aber falls jemand nur einen flüchtigen Blick in den Raum warf, reichte es als Versteck.


  »Olivia, bist du da?«, rief die Stimme.


  Kate erkannte sie sofort. Sie gehörte Liam.


  Nun, so etwas war durchaus möglich. Immerhin lehrten beide im gleichen College. Es bedeutete absolut nichts. Sie würde doch nicht etwa eifersüchtig werden, oder? Kate spielte bereits mit dem Gedanken, aus ihrem Versteck zu kommen und Liam zu sagen, dass sie ebenfalls hier war, doch sie verwarf die Idee ziemlich schnell. Es wäre nicht besonders klug. Liam vertrat eine ausgesprochen altmodische Auffassung, was das Einbrechen in fremde Büros anging. Ganz zu schweigen vom »Ausborgen« von Manuskripten. Entschlossen, die ganze Geschichte auszusitzen, machte sie es sich so bequem wie möglich hinter ihrem Aktenschrank.


  Wieder kamen Geräusche von nebenan. Schritte, das Öffnen einer Tür, eine weitere Person, die das Büro betrat.


  »Liam? Was hast du denn hier zu suchen?«


  Es war Olivia.


  »Falls du es vergessen haben solltest: Du hast mich gebeten, dich nach dem Mittagessen zu besuchen.«


  Nein, das klang keinesfalls freundlich. Vielleicht hatte Liam abgelehnt, sie miteinander bekannt zu machen, weil Olivia und er sich nicht leiden konnten. Möglicherweise war er davon ausgegangen, dass Olivia sie erst recht nicht empfangen würde, wenn er sie empfahl.


  »Ach ja. Nun, dann wird es wohl das Beste sein, wenn du dich setzt.«


  Eine kurze Pause, das Geräusch weggeschobener Bücher, das Seufzen von Stuhlkissen, auf denen sich ein Hinterteil niederließ.


  »Mit den Ternan-Manuskripten hast du mich an einem wunden Punkt erwischt. Jedermann scheint sich dafür zu interessieren. Aber sie gehören nun einmal mir, und sie haben absolut nichts mit dem Leicester College zu tun. Ich habe sie bekommen, weil ich früher im Bartlemas College war.«


  Was hatte der Professor noch gesagt? Dass Olivia bezüglich der Manuskripte ein bisschen zu viel Leidenschaft an den Tag legte? Ein schlauer alter Mann, dieser Professor.


  »Wie kommst du denn voran?«, fragte Liam in dem ruhigen Ton, den Kate sehr wohl kannte; so versuchte er immer, sie zu beschwichtigen.


  »Oh, es ist wirklich aufregend. Ich weiß, dass ich so etwas nicht sagen sollte, aber die Briefe sprechen geradezu zu mir, Liam. Ich verstehe diese Frau. Ich habe den Eindruck, sie genau zu kennen. Ich teile ihre Gefühle. Wir machen in unserem Leben die gleichen Dinge durch, werden mit den gleichen Problemen konfrontiert und kennen die gleiche Zwiespältigkeit und Unentschlossenheit.«


  Kate entsann sich plötzlich des geschnitzten Madonnenbildes, das im Licht einer Lampe golden geschimmert hatte.


  Dann sprach Olivia weiter. »Und ich sage es noch einmal: Ich werde hintergangen. Nur weil ich eine Frau und noch jung bin, ist immer wieder Eifersucht im Spiel. Es gibt eine Menge Leute, die alles dafür tun würden, meine Karriere zu ruinieren. Sie versuchen, mir Steine in den Weg zu legen, um vor mir am Ziel zu sein. Sie versuchen, Aufsehen zu erregen. Die Briefe zu popularisieren. Einen Bestseller daraus zu machen.« Aus ihrem Mund klang es beinahe, als handele es sich um Pornografie. »Irgendjemand stiehlt meine Manuskripte, das weiß ich genau.«


  »Bist du sicher?«, fragte Liam.


  Kate fragte sich, wie Olivia in ihrem Durcheinander so etwas überhaupt bemerken konnte.


  »Oh ja, ganz bestimmt. Inzwischen glaube ich auch zu wissen, wer es ist. Und ich werde ihm einen Riegel vorschieben.«


  »Gut«, lobte Liam, der offenkundig einen Weg suchte, sie zu beruhigen.


  »Auf Diebstahl ist keine Karriere aufzubauen«, schimpfte Olivia. »Und wenn ich erst damit herausrücke, wer es ist …«


  »In unserem Metier ist es nicht besonders sinnvoll, sich Feinde zu machen«, unterbrach Liam. »Du darfst nicht vergessen, dass sich ziemlich viele Leute um sehr wenige Posten bemühen.«


  »Das wird nicht mehr lang ein Problem darstellen«, gab Olivia zurück.


  »Gut. Also …«


  Er gab sich wirklich Mühe, verständnisvoll zu sein und ihren Standpunkt gutzuheißen, aber Olivia machte es ihm nicht leicht. Sie äußerte weiter Gehässigkeiten, und Kate hörte Liams Füße auf dem Teppich scharren und das Rascheln von Papier, als er ein Buch aufhob und darin blätterte. Es waren die ersten Anzeichen dafür, dass er unruhig wurde und dem Gespräch ein Ende bereiten wollte. Kate fragte sich, ob Olivia ihn bereits durchschaute. »Bist du fertig, Olivia?« Gleich würde er sich davonmachen.


  »Noch lange nicht. Und ich denke, du weißt sehr genau, warum ich dich hergebeten habe.« Ihre Stimme hatte einen hysterischen Beiklang.


  »Nicht schon wieder, Olivia. Bitte. Ich weiß, dass du mich für das verantwortlich machst, was passiert ist, aber wir haben damals alles durchgesprochen. Wir haben die Entscheidung gemeinsam getroffen.«


  »Gefühlskalter Scheißkerl.« Kate hatte nicht den Eindruck, dass sie noch über die Ternan-Briefe sprachen. »Du hast geredet. Ich musste zuhören. Du hast die Entscheidung getroffen. Ich musste mich fügen.«


  »Und was soll ich jetzt tun? Kann ich überhaupt etwas tun?«


  »Meiner Meinung nach liegt das klar auf der Hand.«


  »Findest du nicht, dass du ein wenig voreilig bist? Hast du schon einmal mit jemandem darüber gesprochen? Vielleicht brauchst du ja professionelle Hilfe.«


  »Wen schlägst du vor? Einen Berater? Meinen Arzt? Wie wäre es mit dem Rektor?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Olivia. Ich sehe zwar, dass du ein Problem hast, aber ich glaube, das hat längst nichts mehr mit mir zu tun.« Recht hat sie, dachte Kate. Liam ist wirklich ein gefühlskalter Scheißkerl. Aber vielleicht stellte Olivia auch nur unmögliche Forderungen.


  »So kommst du mir nicht davon, Liam.«


  »Mag schon sein, aber ich muss jetzt trotzdem gehen. Ich muss noch eine Vorlesung vorbereiten und ein Essay lesen …«


  »Du versuchst nur wieder, dich aus der Affäre zu ziehen, Liam. Du denkst, du kannst einfach gehen, wenn es mal ein bisschen schwieriger wird. Aber in diesem Fall hast du dich getäuscht.«


  Kate hörte Liam seufzen. Sein Stuhl knarrte. Olivia hat nicht den richtigen Ton getroffen, dachte sie. Gleich verschwindet er. Wenn sie etwas mit ihm besprechen wollte, war sie jetzt auf der Verliererseite.


  »Hör zu, Olivia, das haben wir alles schon zigmal durchgekaut. Ich glaube kaum, dass dem noch etwas hinzuzufügen ist.« Liam stand auf und ging zur Tür. »Ich muss jetzt wirklich zurück ins Büro.« Kate konnte sich vorstellen, wie er mit der Hand auf der Klinke dastand. Interessiert fragte sie sich, was Olivia jetzt tun würde. Hatte sie bereits das Stadium erreicht, in dem sie mit Sachen um sich warf?


  »Oh nein, so leicht kommst du hier nicht raus.« Olivias Stimme war schrill geworden.


  Kate hörte, wie Liam die Tür öffnete und dann Olivias hastige Schritte. Sie folgte ihm nach draußen.


  »Auf Wiedersehen, Olivia. Ich muss jetzt wirklich weg.« Diese Litanei kannte Kate nur allzu gut.


  »Du kannst doch nicht einfach so gehen!« Jetzt schrie Olivia wirklich. Beider Schritte verschwanden die Treppe hinunter. Beinahe hoffte Kate, dass Olivia Liam etwas an den Kopf werfen würde.


  »Hör auf, mir eine Szene zu machen!« Liam hasste Szenen.


  »Wir müssen reden. Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


  »Du hast dich doch längst entschieden. Du willst nur, dass ich zustimme«, antwortete Liams sich entfernende Stimme. Olivias Antwort konnte Kate nicht mehr verstehen, aber sie hörte die Wut heraus. Das war ihre Chance! Sie kroch hinter dem Aktenschrank hervor, lief zum Schreibtisch, nahm Blatt Nummer sechzehn heraus und war im Handumdrehen draußen.


  Olivia und Liam konnte sie nicht mehr hören. Nachdem sich ihr Herzklopfen ein wenig beruhigt hatte, stieg sie langsam die Treppe hinunter, trat aus dem Gebäude in den Hof und ging Richtung Freiheit.


  Als sie durch den Torbogen zum Clifford-Hof kam, blieb sie plötzlich stehen. Eine vertraute Gestalt kam ihr entgegen. Genau genommen waren es zwei vertraute Gestalten: Brendan Adams und Ludo. Kate verschmolz mit der Mauer. Dem Hund Ludo misstraute sie zutiefst.


  »Ah, meine nette junge Freundin Kate!«


  »Hallo Professor.«


  »Sagen Sie doch bitte Brendan. Ludo, Platz!« Der Hund zeigte sich in keiner Weise beeindruckt. Kate fiel ein, dass Ludo ausschließlich auf Olivia hörte. »Haben Sie unserer energischen Frau Dr.Blacket einen Besuch abgestattet?« Brendans Augen sprühten vor Neugier. Mit einem Anflug von Boshaftigkeit musterte er ihre Kostümierung.


  Hier war Vorsicht angesagt! »Nein«, antwortete Kate locker, »ich wollte mir nur einen Humpen Mourning Ale besorgen.«


  »Vermutlich eine gute Idee. Unsere Olivia spinnt nämlich in der letzten Zeit ein bisschen. Besser, man geht ihr aus dem Weg.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte Kate und zerbrach sich den Kopf, wie sie am schnellsten verschwinden konnte.


  »Allerdings wird das Mourning Ale im Clifford-Hof ausgeteilt, und nicht am Treppenhaus fünf«, sagte der Professor. »Und Sie müssen mir unbedingt demnächst von Ihrer Zeit im Bartlemas erzählen. Vielleicht bei einem Bier im White Horse. Platz, Ludo!«


  Für Kates teure Strümpfe kam jede Hilfe zu spät. »Wollen Sie Ludo zu Dr.Blacket bringen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Oh ja«, antwortete er mit deutlicher Tücke im Blick. »Sie ist ganz versessen darauf, auf ihn aufzupassen. Na ja, sie tut mir eben gern jeden Gefallen. Und ich nutze natürlich jeden nur möglichen Vorwand, um die liebe Frau Dr.Blacket zu besuchen.«


  »Heißt das, sie hat den Hund auch im Büro bei sich?«, fragte Kate verblüfft.


  »Ich fahre mal wieder nach London«, sagte der Professor. »Sie muss mir einfach helfen.«


  Der Professor sah ausgesprochen elegant aus. Er trug nicht mehr seinen ausgeleierten Wollpullover, sondern ein Tweed-Jackett mit aufgesetzten Lederflicken. Er versetzte Kate einen schmerzhaften Knuff, während der Hund sich angelegentlich mit den Riemchen an Kates kostspieligen Schuhen beschäftigte. »Ich möchte eine gewisse Dame in Westbourne Terrace keinesfalls enttäuschen!«


  Wahrscheinlich hat er deswegen nicht seine Schwester gebeten, auf den Hund aufzupassen, dachte Kate. Vermutlich war sie der Meinung, er verbringe den Abend und die Nacht bei Kollegen in Oxford.


  Sie sah den beiden nach, wie sie dem Weg um den Hof folgten und zum Treppenhaus fünf gingen. Kate schüttelte sich bei dem Gedanken an das Chaos, das der Hund in dem sowieso schon chaotischen Büro hinterlassen würde. Sie schlich Richtung Clifford-Hof. Wenige Meter weiter, unter dem Torbogen, lief Olivia an ihr vorbei. Sie war sehr bleich und immer noch wütend. Misstrauisch starrte sie Kate in ihrer geliehenen Akademiker-Robe an und versuchte sich stirnrunzelnd zu erinnern, woher sie die junge Frau kannte. Doch Kate gab ihr keine Gelegenheit, ihr Gedächtnis aufzufrischen, sondern eilte sofort weiter. Sicher würde Olivia sich noch mehr ärgern, wenn sie Ludo in ihrem Büro vorfand. Aber vielleicht würde sie den Verlust der drei Manuskript-Seiten seinen scharfen Zähnen zuschreiben.


  Kate stellte sich in die Warteschlange für ihren Humpen Mourning Ale. Immerhin hatte sie den Studentinnen ihren Anteil an dem Zeug versprochen. Außerdem wollte sie so bald wie möglich die geliehenen Kleider zurückgeben.


  Sie fand die Mädchen auf der Mauer sitzend, wie sie gesagt hatten. Ihnen schien nicht aufzufallen, dass Kate länger als fünf Minuten fort gewesen war. Freund Mark hatte zwar treu und brav den Wein geholt, aber nur allzu gern akzeptierten sie Kates Mourning Ale und kippten es sich ebenfalls hinter die Binde. Zum Dank boten sie ihr einen Plastikbecher mit bulgarischem Rotwein an. Ausgelassen versprachen sie Kate, sie dürfe sich jederzeit Robe, Barett und alles Mögliche bei ihnen ausleihen, solange sie weiterhin Fünf-Pfund-Noten verteilte. Sie trennten sich als beste Freunde.


  Während Kate mit ihrer Beute durch die Broad Street eilte, fragte sie sich, um was es bei dem Streit zwischen Olivia und Liam wohl gegangen sein mochte. Missfiel Liam die Art, wie Olivia die Manuskripte interpretierte? Allerdings waren in der Unterhaltung deutlich schärfere Töne angeklungen, als bei intellektuellen Diskussionen gemeinhin üblich. Doch was wusste sie schon über die Arbeit an den Oxforder Colleges? Vielleicht gingen Akademiker tatsächlich so miteinander um.


  In einem kleinen Laden in der Turl Street fotokopierte Kate ihre drei Manuskriptseiten. Zunächst dachte sie daran, die Originale umgehend zu Olivia zurückzubringen, doch dann fiel ihr ein, dass sie lieber erst die Originale mit den Kopien vergleichen sollte. Immerhin war es möglich, dass die Kopien schlecht lesbar ausgefallen waren. Außerdem würde sie sich zum zweiten Mal an diesem Tag ins Leicester College einschmuggeln müssen und riskierte überdies, Olivia erneut zu begegnen. Kate beschloss, zunächst eine Stärkung in Form eines netten Essens und eines starken Drinks zu sich zu nehmen und sich dann eine ausgiebige Nachtruhe zu gönnen, ehe sie dem Stress erneut die Stirn bot. Aber zunächst wollte sie noch kurz bei Blackwell’s vorbeischauen.


  Beim Verlassen der Buchhandlung blieb sie kurz stehen und zückte ihre Geldbörse. Der Straßenmusiker mit der Flöte, der vor dem Trinity College musiziert hatte, war fort. Seinen Platz hatte ein Geiger eingenommen. Da Kate es ausgesprochen gerne sah, wenn das Zentrum von Oxford mit Musikdarbietungen aufgeheitert wurde, warf sie im Vorübergehen eine Münze in seinen Hut. Als sie jedoch die Börse wieder in die Tasche steckte, ertastete sie einen länglichen Metallgegenstand. Ein Schlüssel. Der Schlüssel zu Olivias Büro. Wahrscheinlich hatte sie ihn in Gedanken eingesteckt. Natürlich! Olivia hatte die Tür offen gelassen, als sie Liam nachgelaufen war; Kate war einfach hinterhergegangen und hatte den Schlüssel völlig vergessen.


  Nur sehr kurz erwog sie die Möglichkeit, umzukehren und den Schlüssel an seinen Platz zu legen. Der Gedanke, sich erneut eine Robe borgen zu müssen, hielt sie ab. Was würde Olivia wohl tun, wenn sie den Schlüssel nicht mehr vorfand? Doch dann fiel ihr der Zustand des Büros ein. Wahrscheinlich war Olivia daran gewöhnt, Dinge zu verlegen. Möglicherweise würden Wochen vergehen, ehe sie bemerkte, dass der Schlüssel fehlte. Und obendrein bot sich hier die Lösung zumindest eines Problems: Bisher hatte Kate nur flüchtig darüber nachgedacht, wie sie die Manuskripte zurückbringen sollte, nachdem sie sie verglichen hatte. Jetzt war es ganz einfach. Sie musste nichts weiter tun, als an den Pförtnern vorbeizugehen, als gehöre sie zum College, die Treppe hinaufzusteigen, Olivias Büro aufzuschließen, die Manuskriptseiten an die richtige Stelle zu legen, hinauszugehen, abzuschließen und den Schlüssel wieder auf den Rahmen zu legen. Eine Kleinigkeit. Zumindest, solange niemand sie dabei erwischte.


  Während Kate nachdachte, war sie stehen geblieben und hatte versunken auf den Bürgersteig gestarrt. Irgendwann drehte sie sich um und ging weiter die Broad Street hinunter. Plötzlich fiel ihr eine Gestalt auf, die unentschlossen vor sich hin schlenderte. Es war die junge Frau im dünnen weißen Kleid und den Sandalen. Sie schwankte und Kate fürchtete fast, sie würde hinfallen. Als sie erkannte, dass Kate sie beobachtete, versuchte sie, ihre Strickjacke fest um ihren Körper zu ziehen. Kate hatte den Eindruck, sie versuche etwas unter der Jacke zu verbergen.


  »Alles in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?«


  Entsetzt blickte das Mädchen an sich hinunter und dann in Kates Gesicht. »Nein, ich nicht. Mir geht es gut. Ehrlich.«


  Hatte sie erwartet, etwas zu sehen? Was war mit ihr los? Oder war es wieder einmal nur eines von diesen Oxford-Spielchen? Zu viel Mourning Ale vielleicht? Doch das schien es nicht zu sein. Im Gesicht der jungen Frau las Kate echte Verzweiflung.


  Auf der anderen Straßenseite, vor dem Sheldonian Theatre, sprang eine ausgemergelte Gestalt mit einem Schild, das verkündete, der junge Mann sei heimatlos und hungrig, plötzlich mit überraschender Energie auf und kam über den Fahrdamm auf sie zu. Der Geiger hinter Kate hatte aufgehört zu spielen. Kate hörte, dass auch der Straßenmusiker mit der Flöte sich näherte.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, drängte Kate. Sie spürte, wie das Mädchen ihr entglitt. »Ich glaube, Sie brauchen Hilfe«, fügte sie hinzu.


  »Ja«, sagte das Mädchen, und mit einem Mal blickte sie Kate zielbewusst und intelligent an. »Sie haben Recht. Helfen Sie mir bitte.«


  Und jetzt konnte Kate sehen, was die junge Frau unter ihrer Jacke verbarg. Es war eine Puppe. Eine Baby-Puppe mit einem weißen Häubchen. Vielleicht hatte das Mädchen ja auch nur ein etwas schlichtes Gemüt.


  »Angel«, ertönte eine sanfte Stimme zur Rechten von Kate. Der Bettler war zu ihnen getreten. Kate spürte die Anwesenheit des Straßenmusikers in ihrem Rücken und sah, wie das Mädchen unruhig wurde.


  »Sie scheint krank zu sein«, sagte sie. »Ich habe versucht, ihr zu helfen. Sollten wir nicht besser einen Krankenwagen rufen?« Während sie sprach, tastete sie in ihrer Handtasche herum. Sie suchte das kleine Leder-Etui, das sie immer bei sich trug. Ihr war klar, dass die beiden jungen Männer jede offizielle Hilfe ablehnen würden. Sie waren nicht die Art Mensch, die man zu jemandem wie Paul Taylor bringen konnte. Mit knappen Bewegungen stellten sie sich wie eine Wache rechts und links von dem Mädchen auf, das sie Angel nannten.


  »Das ist nicht nötig. Wir kümmern uns um sie«, erklärte der Bettler. »Machen Sie sich keine Sorgen um sie. Sie gehört zu uns.« Er hatte eine Hand über dem Ellbogen um Angels Arm gelegt.


  »He! Was ist mit Angel los? Was machen Sie da?« Der letzte Satz war an Kate gerichtet und kam von einem jungen Mann mit dunklem Lockenkopf, einem sehr roten Gesicht und schlechter Haut.


  »Immer mit der Ruhe, Dime«, sagte der Bettler vom Sheldonian Theatre. »Angel geht es gut. Ihr war nur ein wenig schwindelig, und die Dame kam ihr zu Hilfe.« Er lächelte Kate an, doch seine Augen lächelten nicht mit.


  »Was ist los mit ihr?«, hakte Kate nach. »Ist sie krank?« Am liebsten hätte sie gefragt, warum das Mädchen eine Puppe unter ihrer Jacke verbarg, aber wahrscheinlich hätte man ihr darauf nicht geantwortet.


  »Sie isst nicht richtig«, erklärte der Bettler. »Und deshalb bekommt sie manchmal Schwächeanfälle.«


  »Stimmt«, bestätigte Dime mit dem roten Gesicht. »Aber gleich gibt es Pizza. Komm, Angel, wir besorgen uns etwas zu essen.«


  Kate wurde abgedrängt. Alle vier setzten sich in Bewegung. Angel wurde von zwei der jungen Männer gestützt. Doch Kate wollte unbedingt versuchen, den Kontakt zu diesem Mädchen aufrechtzuerhalten. Freundschaftlich berührte sie ihre Schulter.


  »Geht es Ihnen wirklich und wahrhaftig gut?«, fragte sie. Und als sie sicher war, dass das Mädchen ihr Aufmerksamkeit schenkte, fügte sie hinzu: »Ich helfe gern, wenn ich kann.«


  Das Gesicht der jungen Frau wirkte wieder verschlossen. Vor den drei jungen Männern würde sie bestimmt nichts sagen. Kate glaubte nicht, dass Angel Angst vor ihnen hatte oder dass man sie schlagen würde – trotzdem hatte sie den Eindruck, dass die Männer das Mädchen beaufsichtigten. Sie blieb stehen und sah ihnen stumm nach. Gut, dass sie es geschafft hatte, ihre Visitenkarte in die Tasche von Angels grüner Jacke gleiten zu lassen.


  Ob sie verstanden hatte? Hatte sie die Karte wahrgenommen? Kurz bevor die kleine Gruppe um die Ecke der Catte Street bog, sah Kate, wie Angel ihre rechte Hand in die Tasche steckte und sich nach Kate umblickte. Kate wusste nicht recht, wie sie den Gesichtsausdruck der jungen Frau deuten sollte, doch auf jeden Fall war es nicht das leere Starren, das sie schon mehrfach bei ihr bemerkt hatte. Sie antwortete mit einem, wie sie hoffte, zuversichtlichen Lächeln, von dem sie nicht sicher war, ob es überhaupt bemerkt wurde.


  Wer mochten diese Männer sein? Sie erinnerten Kate ein wenig an Figuren von Charles Dickens. Da war dieser große, spindeldürre Bettler, der aussah, als stünde er kurz vor dem Hungertod, der aber voller Energie über die Straße gesprintet war und Angel durchaus festgehalten hatte. Und dann der Straßenmusiker. Er hatte zwar kein einziges Wort gesagt, sich dafür aber ausgesprochen besitzergreifend gezeigt. In der Hand hielt er die Büchsen mit den Einnahmen der Truppe und einige Bündel; daher konnte er Angel nicht stützen. Aber er war so dicht an ihrer Seite gelaufen, als wolle er ihre Flucht verhindern. Schließlich war da noch der etwas einfach gestrickte Mensch mit dem roten Gesicht. Er war von allen der Besorgteste gewesen. Und der Besitzergreifendste. Und was war mit dem anderen, dem jungen Mann in Schwarz, der in das Geschäft am Ende der George Street eingebrochen war? Kate schätzte sich glücklich, dass er nicht dabei gewesen war, als sie Angel die Karte zusteckte. Kate glaubte nicht, dass sie ihn so leicht hätte täuschen können wie die anderen drei.


  KAPITEL 7


  Wir Professoren haben’s fein,


  Wir dürfen wie die Fürsten sein


  Und speisen Fleisch und feines Wild


  Unter uns’res Gründers Bild.


  Thomas Warton, 1728-90


  


  K


  ate ging nach unten in ihr Arbeitszimmer. Wenigstens dieses Mal wollte sie vernünftig sein. Sie würde die stibitzten Manuskripte durcharbeiten und sich genaue Notizen machen. Sie verfügte über Kopien aus einem Laden, wo niemand sich darum kümmerte, was man ihm in die Hand drückte. (Ganz im Gegensatz zu Mrs Clack in Fridesley, wo die Kopie zwar nur vier Pence kostete, die Kate aber unbarmherzig über jeden Auftrag ausfragte.) Und so bald wie möglich würde sie die Originale zurückbringen, am liebsten, ehe Olivia überhaupt bemerkte, dass sie fehlten. Morgen früh vielleicht – das dürfte wohl reichen. Vor allem, wenn sich Ludo dort noch herumtrieb, allzeit bereit, die Riemchen ihres anderen Schuhs zu zerkauen und die Manuskripte aufzufressen.


  


  Ant hielt sich in dem Zimmer mit den Terrassenfenstern auf. In der Ecke flimmerte der Fernseher und murmelte vor sich hin, doch Ant schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Er saß auf einem der gelben Stühle und genoss einen ausgesprochen schmackhaften Single Malt Whisky. Aus den Gärten in der Nachbarschaft wehte der Duft von Holzrauch durch die herbstliche Luft. Wirklich schade, dass sie nicht für immer hier bleiben konnten. Ant begann, sich richtig zu Hause zu fühlen.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Gren, der im Hereinkommen Ants Zufriedenheit sofort gespürt hatte. Er schenkte sich ebenfalls ein Glas Whisky ein. »Hm, wirklich guter Stoff.«


  »Ich habe ihn drüben im Schrank gefunden.«


  »Und sonst?«, erkundigte sich Gren. »Ich meine geschäftlich. Die Einkünfte.«


  »Ausgesprochen zufrieden stellend für den Anfang. Dime würde sagen: super gelaufen«, erwiderte Ant.


  »Wie viel haben wir verdient?«


  »Alle zusammen über einen Hunni. Hundertfünfzehn, um genau zu sein.«


  »Klasse«, freute sich Gren und kippte seinen Whisky in einem Zug hinunter. »Und was wirft der neue Laden so ab?«


  Greg hatte ein Recht, alles zu erfahren, denn die Ausstattung des Ladens war hauptsächlich seinen Kontakten zu verdanken.


  »Über dreihundert. Vierhundertsiebzig, wenn du es genau wissen willst«, sagte Ant. »Für den ersten Tag ist das nicht schlecht.«


  »Stimmt. Was lief am besten?«


  »Die Jeans gingen gut. Der Preis ist einfach unschlagbar.«


  »Billiger kann man sie nicht verkaufen«, stimmte Gren zu. »Sie kamen erst gestern Nachmittag aus London. Gute Klamotten. Und echt.«


  Ant fragte gar nicht erst nach, warum die Jeans so billig und wie sie nach Oxford gekommen waren. »Die Baseball-Kappen kamen auch gut an.«


  »Nur die Gewinnspanne ist nicht so toll«, sagte Gren. »Aber die Leute kaufen sie, also müssen wir liefern. Sonst noch etwas?«


  »Die Radios gingen ganz gut weg. Auch die Hälfte der gebrauchten Kleidung haben wir verkauft. Ach ja, und ein paar Plüschtiere.«


  »Von den Kaffeemaschinen sind wir nur eine losgeworden«, fügte er hinzu. »Aber beide Wasserhähne und zwei oder drei Puppen.« Er dachte an die Frau, die eine dieser Puppen gekauft hatte. Es war ein drolliges kleines Püppchen mit weißem Baby-Häubchen, einem blassen Gesichtchen und beweglichem Körper und hatte ihn ein wenig an Angel erinnert. Jedenfalls hatte die Puppenkäuferin eine echte Macke gehabt. Sie redete mit dem Püppchen wie mit einem richtigen Baby und hatte von Ant verlangt, dass er es als Geschenk einpackte; allerdings sollte das Gesicht frei bleiben, damit es atmen könne. Doch davon erzählte er Gren nichts. Und auch Angel würde es nicht erfahren.


  Im Laufe des Tages hatten sie alle ihn besucht. Sie waren in den Laden geschlüpft und hatten getan, als wären sie Passanten. Natürlich hatten sie ihre Standorte verlassen und damit der Konkurrenz die Möglichkeit gegeben, die besten Stellen zu besetzen, aber Ant konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Außerdem konnte er sich bei jedem Besuch eine kurze Pause gönnen. Es war nämlich ganz schön anstrengend, den ganzen Tag im Geschäft zu stehen und mit Kunden zu verhandeln.


  »Ist viel geklaut worden?«, fragte Gren.


  »Es geht. Ich habe die Kunden im Auge behalten. Das Einzige, was mir aufgefallen ist, war ein Werkzeug, das schon am Vormittag verschwand.«


  »Eins von den Werkzeugen aus dem Keller hier?«


  »Genau. Ich wusste auch zunächst nicht sicher, welches fehlte. Es waren vier zusammengehörige Stücke, aber plötzlich lagen nur noch drei da.«


  »Vielleicht hat es einer von der Familie verkauft.«


  »Nein. Ich habe alle gefragt. Aber im Grunde spielt es sowieso keine Rolle – das Ding war nicht besonders wertvoll.«


  »Und was war es?« Als Gren die Frage stellte, bekam er eine merkwürdige Gänsehaut im Rücken.


  »Ein Hammer. Ein großes, altmodisches und ziemlich schweres Teil.«


  Aus irgendeinem Grund sah Gren plötzlich Angel in ihrem weißen Kleid vor sich; er erinnerte sich, wie ihr an der Straßenecke schwindelig wurde und wie sie bei dem Versuch, die Puppe zu verstecken, die grüne Jacke um sich zurrte.


  


  Nachdem Kate sich eine gewisse Zeit mit den Manuskripten beschäftigt hatte, stellte sie fest, dass es zumindest für den Anfang erheblich leichter war, mit den Originalen zu arbeiten. Erst nachdem sie ein Auge für die Schrift bekommen und ihr eigenes Alphabet zusammengestellt hatte, konnte sie problemlos zu den Kopien übergehen und an die Rückgabe der Originale denken. Sie übersetzte einige Worte und machte deutliche Fortschritte, nach dem sie festgestellt hatte, dass die von Brendan erwähnte andere Form des Buchstabens S wie ein F aussah.


  Einige Male fühlte Kate sich versucht, die fertige Transkription umzudrehen und nachzuschauen, was Olivia aus dem Text gemacht hatte. Doch schnell wurde ihr klar, dass sie zunächst selbst erkennen musste, was sie in Marias Briefen las, ehe sie sich Olivias Version widmete.


  Kate war sich durchaus bewusst, wie sehr sie darauf erpicht war, in den Manuskripten eine Anregung für ihr eigenes Werk zu finden. Es war höchste Zeit, dass sie endlich einmal einen originellen Roman schrieb, ein Buch, das sich besser verkaufte als die wenigen Auflagen, zu denen sie es in ihrer Schriftstellerkarriere bisher gebracht hatte. Ein Roman über Maria Ternan mit Enthüllungen über Charles Dickens, die sich zum Zeitpunkt der Veröffentlichung als historisch belegt erwiesen, wäre genau das Richtige.


  Sie begann mit Seite dreiundvierzig.


  


  Angel saß in ihrem Zimmer auf dem Bett und blickte auf die Frisierkommode. Sie hatte die Baby-Puppe so gelegt, dass das Licht von der Seite kam und das Plastikgesicht fast lebendig erscheinen ließ, weil die starren, blauen Augen im Schatten lagen.


  Einfach nur so dazusitzen und die Puppe zu betrachten gestattete ihr, die Ereignisse des vergangenen Tages in der kalten Versenkung ihrer Erinnerung zu verstauen. Spurlos gingen sie in den Trümmern ihrer Vergangenheit unter. Solange sie die Puppe ansah – das wusste sie – war sie in Sicherheit.


  Nachdem sie nach Hause gekommen war, hatte sie sofort ein Bad genommen und ihre Kleider gewechselt. Die Kleidungsstücke hatte sie in die Waschmaschine gesteckt, eine möglichst hohe Temperatur gewählt und im Vorwaschgang sogar das aggressive Waschmittel benutzt, das Coffin überhaupt nicht mochte. Jetzt waren sie wirklich sauber. Nach der Szene mit Olivia hatte Angel sich besudelt gefühlt. Wurde sie allmählich schrullig? Vielleicht sollte sie tatsächlich auf Dime hören und mehr Pizza essen. Das würde sie auf den Boden zurückbringen.


  Sie brauchte nicht wegzulaufen. Sie gehörte zu einer Familie, die sich um sie kümmerte. Ant und Coffin und die anderen würden sie vor dem Entsetzen in jenem Büroraum schützen. Sie musste sich nur auf die Puppe konzentrieren.


  Ehe sie die Jacke wusch, hatte sie die Visitenkarte der blonden Frau an sich genommen. Vielleicht würde sie sie nie benutzen, aber es war tröstlich, eine Telefonnummer und eine Adresse zu haben. Manchmal vermisste sie die Gesellschaft einer anderen Frau. Was nicht bedeutete, dass die Blonde je verstehen würde, was ihr widerfahren war. Dazu war wohl niemand in der Lage.


  Die Karte gefiel Angel. Sie war in einem sanften Grauton gehalten. Um die Initiale K rankten sich Blumen und mythische Tiere, und der Text war in einem ins Grünliche spielenden Blau gedruckt. Fridesley. Angel würde sich erkundigen müssen, wo der Stadtteil lag. Oxford war nicht besonders groß; wahrscheinlich könnte sie Fridesley in höchstens einer halben Stunde Fußmarsch erreichen.


  Als sie später die Kleider aus dem Trockner nahm, stellte sie fest, dass sie die Jacke besser nicht mit den anderen Sachen zusammen gewaschen hätte. Die ganze Ladung war grün verfärbt und die Jacke in der hohen Waschtemperatur hoffnungslos verfilzt. Angel hielt sie hoch und betrachtete sie. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo das Teil herkam, aber jetzt war es sowieso verdorben. Sie überlegte kurz, ob sie es Ant für seinen Laden zur Verfügung stellen sollte, doch wahrscheinlich würde er die Jacke für wertlos halten und wegwerfen. Und mit ziemlicher Sicherheit würde ihm die Verfärbung ihres ehemals weißen Kleides ganz und gar nicht gefallen.


  Es wurde dämmrig. Angel saß noch immer auf dem Bett und starrte in den einsamen Lichtfleck.


  Die Puppe lag nach wie vor auf der Frisierkommode, lächelte und blickte unbeweglich geradeaus. Das Baby mit dem weißen Baumwollhäubchen.


  


  »Wie machen Sie das eigentlich?«, erkundigte sich Paul.


  »Was meinen Sie?«


  »Ein Buch zu schreiben. Arbeiten Sie zunächst einen detaillierten Plan aus, setzen sich dann hin und beginnen mit dem ersten Kapitel?«


  »Meistens fange ich mit einem Vorschuss vom Verlag und einem vertraglich festgelegten Abgabetermin an«, gab Kate zurück. »Mit solchen Vorgaben ist wahrscheinlich jeder in der Lage, einen Roman zu schreiben, glauben Sie nicht?«


  »Noch einen Kaffee?«, fragte Paul und fuhr dann fort: »Nein, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass jeder es kann.«


  »Danke, gern. Normalerweise beginne ich mit einer Idee, die ich aufschreibe, und davon ausgehend arbeite ich dann weiter. Mindestens tausend Wörter am Tag, außerdem viel Nachdenken. Das Nachdenken erledige ich gern in der Badewanne.«


  »Hier ist Ihr Kaffee.«


  »Wieso vergessen Sie immer, dass ich keinen Zucker nehme?«


  »Vielleicht, weil Sie mir zu wenig Gelegenheit zum Üben geben.«


  Zwar hatte das geschenkte Handy ihm das Vorrecht einer Einladung zu einem gelegentlichen Abendessen in ihrer Wohnung eingeräumt, wie an diesem Abend, doch Kate war Pauls Anspielungen allmählich leid. »Wir sind beide sehr beschäftigt«, sagte sie emotionslos.


  In der ihm eigenen, Kate immer wieder irritierenden Art ging er hinüber zum Kaminsims und nahm eine winzige Email-Dose in Form einer roten Kirsche in die Hand. »Die ist aber neu«, stellte er fest und stellte das Döschen an den richtigen Platz zurück. Kate atmete auf.


  »Ein Freund hat sie mir geschenkt«, sagte sie. Es war Liam gewesen, an einem ihrer guten Tage.


  Paul sagte nichts, sondern setzte sich wieder.


  »Ich freue mich wirklich, Sie zu sehen, Paul. Aber so, wie Sie sich verhalten, möchten Sie über etwas Bestimmtes mit mir reden. Also was ist los?«


  »Können wir nicht einfach einmal eine nette Stunde miteinander verbringen, ohne gleich verborgene Motive zu suchen?«


  Nein, dachte sie. Sie spürte genau, dass ein Thema in der Luft lag, er sich aber nicht entschließen konnte, es anzuschneiden. Es war, als ströme Kälte durch den Raum. Wahrscheinlich war es etwas Unangenehmes, und wenn ihre Vermutung stimmte, wollte sie es gar nicht erst wissen.


  Sie nahm ein Taschenbuch vom Tisch. »Das hier lese ich gerade. Ein nagelneuer Krimi. Mögen Sie Krimis?«


  »Ich lese nicht viel Unterhaltungsliteratur«, antwortete er. Das hätte Kate sich eigentlich denken können. »Natürlich habe ich auch ein paar Krimis gelesen, aber erstens finde ich, dass die Autoren relativ wenig über die Polizei und ihre Arbeit wissen, und zweitens fällt mir auf, dass die heutigen Krimischriftsteller nicht sehr auf Morde erpicht sind.«


  »Aber genau das ist doch Sinn und Zweck eines Krimis.«


  »Schauen Sie beim nächsten Buch einmal ein wenig genauer hin. Die meisten Morde finden im Hintergrund statt. Oft passiert es sogar – zufällig habe ich dieses Buch da gelesen, und es ist ein gutes Beispiel dafür –, dass die erste Leiche erst auftaucht, wenn man drei Viertel des Buchs bereits hinter sich hat. Es kommt mir vor, als hänge sie so sehr an ihren Figuren, dass sie keine von ihnen umbringen will.«


  »Sie?«


  »Na ja, Krimis werden doch fast nur von Frauen geschrieben, oder?«


  Kate beschloss, die Verallgemeinerung zu überhören. »Und Sie glauben, dass das Schule macht?«


  »Auf jeden Fall halte ich es für ein Anzeichen von Schwäche.«


  Über ihre halb geleerten Kaffeetassen hinweg starrten sie einander grimmig an.


  Paul seufzte. »Können wir noch mal von vorne anfangen?«


  »Ab wann?«


  »Von dem Zeitpunkt an, als wir nach dem Essen ins Wohnzimmer kamen und Sie mir eine Tasse Kaffee anboten.«


  »Meinetwegen.« In Kates Stimme lag noch immer eine gewisse Schärfe.


  »Sie haben natürlich Recht. Es gibt etwas, über das ich mit Ihnen reden möchte.«


  Kate bemühte sich, weniger grimmig dreinzublicken, doch es gelang ihr nicht ganz. »Und was?« Ganz schlecht, Kate. Versuch es noch einmal, aber mit weniger Kälte in der Stimme. Immerhin hat er dir ein Handy geschenkt; eine echte Hilfe, wenn es darum geht, herauszufinden, ob sich jemand in dem Zimmer befindet, in das du ohne Zustimmung des Besitzers eindringen willst. »Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«


  »Über Sie. Über uns.«


  Kate zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nun wirklich einfach«, sagte sie. »Wir sind Freunde. Zumindest eine Art Freunde.«


  »Haben Sie je über die Zukunft nachgedacht?«


  »Ich denke an die Arbeit, die ich morgen zu erledigen habe, über die Rede, die ich nächste Woche halten soll, und über die Konferenz, an der ich im kommenden Frühjahr teilnehmen werde.«


  »Aber was ist mit den wirklich wichtigen Dingen?«


  »Diese Dinge sind mir ausgesprochen wichtig.«


  »Und wie steht es mit einer festen Beziehung? Heirat? Kindern? Einem vertrauten Zuhause?« Mit sichtlicher Mühe setzte er hinzu: »Ich wünsche mir, dass sich Ihr Leben verändert.«


  Kate wollte sich gerade über Liam Ross, die feste Beziehung zu ihrer Schriftstellerei und die Antwort auf die Frage ergehen, warum sie und Paul niemals mehr als eine Art Freunde werden könnten, als es plötzlich piepste. Es war ein Piepsen, das sie von keinem ihrer elektronischen Geräte kannte.


  Als das Piepsen aufhörte, bat Paul mit veränderter Stimme: »Dürfte ich bitte einmal Ihr Telefon benutzen?«


  »Bedienen Sie sich.«


  Während Paul Knöpfe drückte, redete und zuhörte, verspürte Kate eine ungeheure Erleichterung, dass sie die Klippe des schwierigen Themas ihrer Beziehung noch einmal hatten umschiffen können. Hätten sie sämtliche Zwiespälte zur Sprache gebracht und von allen Seiten beleuchtet, wäre ihnen möglicherweise klar geworden, dass es unmöglich war, in dieser Weise fortzufahren.


  »Ich muss gehen«, sagte Paul, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Ich dachte, Sie hätten heute Abend frei.« Nach der Erleichterung kam die Enttäuschung.


  »Wenn es um Schwerverbrechen geht, kann ich meine freien Abende leider vergessen.«


  Kate hütete sich, ihn zu fragen, was geschehen war. Nachdem sie ihn verabschiedet hatte, setzte sie sich an die Manuskripte, die sie von Olivia Blacket ausgeborgt hatte, und versuchte, nicht über das Gespräch nachzudenken, das sie und Paul ohne die Unterbrechung durch das Telefon geführt hätten.


  … Zwischenfall, der unseren lieben Freund Mr Tringham sicherlich interessiert hätte, auch wenn solche Ereignisse in London bestimmt häufiger vorkommen. Hier in Oxford jedoch scheinen die Kriminellen über weniger Fantasie zu …


  


  Kate arbeitete während des größten Teils des folgenden Morgens an den Ternan-Texten. Auf die Freude, eine fortlaufende Passage fast gänzlich entziffert zu haben, folgte die Enttäuschung absolut unverständlicher Zeilen, an denen sie sich fast die Zähne ausbiss. Sie nahm den Faden an einer anderen Stelle auf.


  


  … glaube, man nennt so etwas »häuten«. Ein kleines Kind, dessen Kindermädchen sich mit einer Freundin unterhielt und kurz abgelenkt war, wurde von zwei verderbten Frauen gepackt, vollständig ausgezogen und splitternackt zu seiner äußerst besorgten Familie zurückgeschickt …


  


  Durchaus faszinierend, aber nicht das, wonach Kate für ihr Buch suchte. Und ganz bestimmt nicht zu vergleichen mit Olivias Interpretation.


  Olivias Problem waren Babys. Selbstverständlich war das eine völlig natürliche Sache. Frances Adams hatte angedeutet, dass Olivia etwa sechsunddreißig, vielleicht siebenunddreißig Jahre alt war. Ihre biologische Uhr tickte vernehmlich. Allerdings gab es viele Frauen in diesem Alter, die keine Kinder hatten – nur ließen sie nicht ihr gesamtes Leben durch diese Tatsache bestimmen.


  Immerhin war sie selbst auch schon dreiunddreißig, dachte Kate. Auch sie hörte manchmal das Ticken dieser Uhr, wenn sie nachts nicht schlafen konnte. Als Kate sich das letzte Mal mit Camilla getroffen hatte, waren sie bis Mitternacht bei einer Flasche Wein an diesem Thema hängen geblieben. Camilla, die eine schicke Mädchenschule leitete, war der Ansicht, das Leben gestalte sich erheblich interessanter, wenn man keine Kinder hatte. Der Wunsch nach Kindern sei nur ein Trick von Mutter Natur, der sicherstelle, dass die eigenen Gene weiterexistieren, hatte sie gesagt, und man solle ihn möglichst ignorieren. Man werde schlicht und einfach reingelegt, behauptete Camilla. Kate konnte dem nicht unbedingt beipflichten. Camillas Freund war Anfang zwanzig und nicht gerade der geborene Vater-Typ. Kate allerdings hatte sich schon das ein oder andere Mal dabei ertappt, in fremde Kinderwagen zu spähen; es passierte ihr sogar dann und wann, das krötengesichtige Kind der Nachbarn anzulächeln. Wie auch immer es geschehen sein mochte – der Gedanke war da und hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Denn es stimmte: Wenn sie ein Kind oder Kinder haben und heiraten wollte – die Reihenfolge war ihr egal –, dann musste sie die Sache allmählich in die Hand nehmen.


  Was hatte Paul ihr eigentlich sagen wollen? Immerhin war er so weit vorgeprescht, zu gestehen, dass er eine Veränderung in ihrer Beziehung wünschte, allerdings ohne Details zu benennen.


  Zugegeben, ein Baby zu bekommen würde ihr gefallen. Zumindest, solange sie nicht über die Durchführbarkeit der Idee nachdachte. Da wäre zum Beispiel die Frage, ob sie überhaupt weiter Bücher schreiben könnte, wenn sie rund um die Uhr von einem Baby beansprucht wurde. Und was, wenn die eigenen Kinder sich so entwickelten wie die der Nachbarn? Schluss damit, Kate.


  Sie wandte sich wieder dem Manuskript zu. Das Schlimme war nur, dass das gemeine Ding voller Anspielungen auf Babys und Kinder zu sein schien. Anscheinend gab es bei diesem Thema kein Entkommen. Wenn Kate in die Stadt ging, sah sie überall Babys in Tragetüchern und Kleinkinder in Buggys. Glücklicherweise hatte sie inzwischen die Passage über Mr Tringham übertragen. Zwar empfand Kate sie für ihre persönlichen Belange als enttäuschend, doch sie bewies, dass Professor Adams und Frances nichts vor ihr verborgen hatten.


  Kates Augen brannten. Sie stützte den Kopf in die Hände und versuchte, ihren müden Lidern einen Moment Ruhe zu gönnen. Vielleicht wäre es angebracht, den Professor anzurufen und ihm zu erzählen, dass sie inzwischen Olivias Übertragung der Seite besaß, an der er und seine Schwester gearbeitet hatten.


  Sie rief in Garsington an. Frances ging ans Telefon.


  »Wieso wollen Sie ihn sprechen?« Ihre Stimme klang misstrauisch und ausgesprochen unfreundlich. Was mochte geschehen sein? Hatte sie etwa eine altmodische Höflichkeitsregel verletzt?


  »Es geht um die Ternan-Manuskripte. Ich wollte kurz mit ihm über Seite dreiundvierzig reden. Möglicherweise könnte ich ein paar Einzelheiten zu unserem Gespräch beitragen, die den Professor interessieren dürften.« Das hatte sie doch wirklich taktvoll formuliert, oder? So zaghaft, dass es fast nichts sagend klang.


  »Verstehe.« Frances klang nur geringfügig weniger abweisend. Hatte sie etwa Wind von der kleinen Freundin in Westbourne Terrace bekommen und verdächtigte Kate? »Ich hole ihn. Allerdings befürchte ich, dass ihn das Ereignis ganz schön aufgeregt hat.«


  »Was für ein Ereignis?«, rief Kate ins Telefon, doch Frances hatte bereits den Hörer abgelegt. Kate hörte das Hallen ihrer Schritte im Flur.


  War ihre Täuschung gestern im College aufgeflogen? Oder hatte Olivia etwa die fehlenden Seiten bemerkt und beschuldigte den Professor, sie genommen zu haben? Lächerlich. Das war es sicher nicht. Olivia würde Jahre brauchen, ehe sie im Tohuwabohu ihres Büros überhaupt etwas vermisste. Doch selbst wenn dies der Fall war, würde sie wohl kaum sofort ihren Vorgesetzten des Diebstahls bezichtigen.


  »Hallo Kate.« Der Professor klang wie ein alter Mann. Und zwar wie ein alter Mann, der soeben ganz schlechte Nachrichten bekommen hat. Kate vergaß, was sie ihm sagen wollte.


  »Was ist denn los? Was ist passiert?«


  »Sie haben es also noch nicht gehört. Sie wissen es nicht.« Feststellungen, keine Fragen. Sie schwiegen, während der Professor überlegte, wie er sich am besten ausdrücken sollte. »Olivia. Sie ist tot.«


  »Was ist sie?« Bitte sagen Sie, dass es ein Unfall war. Oder dass sie durchgedreht ist und Selbstmord begangen hat. Nur nicht, dass …


  »Sie wurde ermordet.«


  »Oh mein Gott!«


  »Kann man wohl sagen. Wir sind alle völlig fertig. Sicher war sie kein besonders umgänglicher Mensch – aber wer erwartet denn so etwas in einem Oxforder College?«


  Ganz egal, wo es passiert. Niemand erwartet es. Nirgends.


  »Wie?« Kate konnte nur diese eine Silbe krächzen.


  »Die Polizei hält sich bedeckt. Sie rückt kaum Informationen heraus.«


  »Wissen Sie, wann es geschah?«


  »Anscheinend gestern Nachmittag.«


  »Und wo?«, fragte Kate. Doch eigentlich wollte sie die Antwort gar nicht wissen.


  »In ihrem Büro im College.«


  »Ein Einbrecher vielleicht? Ein Dieb, der gestört wurde?« Kate klammerte sich an jeden Strohhalm.


  »Sie erinnern sich doch sicher, dass gestern das traditionelle Mourning Ale ausgeschenkt wurde. Für einen Zufallstäter wäre es viel zu schwierig gewesen, bis ins College vorzudringen.«


  Beide schwiegen eine geraume Weile. Kate dachte daran, wie sie sich ins Leicester College eingeschmuggelt hatte und in Olivias Büro eingedrungen war. Aber Olivia war noch sehr lebendig gewesen, als Kate sich wieder davongemacht hatte. Sie hatte sich lautstark mit Liam gestritten. Liam. Und wenn er nun zurückgekommen war, um die Auseinandersetzung fortzuführen? Und wenn er …


  Nein, nicht Liam. Für Liam gab es nur eine Richtung, wenn Streit aufkam, nämlich möglichst weit weg davon. Nachdem Kate an Olivia vorbei in den Clifford-Hof gegangen war, hatte sie den Professor mit Ludo getroffen. Wahrscheinlich erinnerte sich der Professor ebenfalls daran.


  »Hätten Sie nicht Lust, herzukommen und zu reden?«, fragte er.


  Aus Erfahrung wusste Kate, dass nach einer Tragödie, zumal einer so gewalttätigen Tragödie, die am meisten betroffenen Menschen häufig das Bedürfnis verspürten, sich zusammenzusetzen und zu reden. Vielleicht, um einen Sinn in dem Verlust zu finden.


  »Ja, sehr gern. Wirklich gern.«


  


  »Ich weiß, dass Sie mit dem Auto da sind«, sagte Frances. »Aber Sie sehen aus, als ob Sie einen Drink brauchen könnten. Hier, nehmen Sie einen Whisky.«


  »Danke sehr.« Das Wissen, dass ein Mensch, den sie kannte, ermordet worden war, beeinträchtigte Kates Fahrtüchtigkeit erheblich mehr als ein kleiner Whisky.


  »Ich lasse euch allein, dann könnt ihr reden.«


  Das normalerweise eher rötliche Gesicht des Professors wirkte auf Kate erschreckend blass. Sie fand sogar, dass er dünner und weniger robust aussah als sonst.


  »Gut. Danke, Frances.« Doch er war offenbar nicht sonderlich erpicht darauf, das Gespräch in Angriff zu nehmen. Kate schob ihren Stuhl ein wenig näher an seinen.


  »Erzählen Sie einfach«, schlug sie vor. »Es hilft wirklich, das weiß ich aus Erfahrung.«


  »Ich musste sie identifizieren«, brach es aus ihm heraus. »Ihre Mutter ist schon einige Jahre tot. Der Vater lebt in einem Pflegeheim. Er war deutlich älter als seine Frau und ist sehr gebrechlich. Also haben sie mich gefragt.«


  »Das muss schrecklich für Sie gewesen sein.« In einem solchen Fall schien jedes Trostwort zum Klischee zu werden.


  »Ja, es war entsetzlich. Sie war doch noch so jung. Viel zu jung zum Sterben. Und dann auch noch so.« Sein Gesicht verkrampfte sich. Er presste die Lippen zusammen, als wolle er Tränen unterdrücken. »Sie richten die … die Leiche her, so gut es eben geht. Damit man keinen Schock bekommt. Trotzdem.«


  »Es ist und bleibt widerwärtig.« Er tat Kate unendlich Leid. Wahrscheinlich würde es ihm helfen, wenn er seinen Gefühlen freien Lauf lassen könnte, doch sie wusste, dass er dazu nicht in der Lage war. Zumindest nicht vor ihr oder seiner Schwester.


  »Können Sie sich vorstellen, wie jemand aussieht, dem man mit irgendetwas Hartem mehrfach ins Gesicht geschlagen hat? Was es war? Ein Stein vielleicht. Oder eine Eisenstange. Aber haben Sie eine Ahnung, was das für Folgen hat? Zunächst war ich nicht einmal sicher, ob es sich wirklich um Olivia handelte. Ich musste ständig daran denken, wie viel Blut da geflossen ist. Und nicht nur Blut.«


  Kate beugte sich vor und nahm seine Hand. Zumindest wehrte er sich nicht. Gerne hätte sie ihn gebeten, nicht zu sehr ins Detail zu gehen, doch sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Vielleicht sogar zu ihrem eigenen Nutzen. Nicht nur zu seinem.


  »Vermutlich sind Ärzte und Polizisten immun gegen einen solchen Anblick. Ich weiß nicht, was schlimmer ist – das ganze Entsetzen zu spüren, so wie ich, oder so daran gewöhnt zu sein, dass man nichts mehr empfindet.«


  »Ich glaube nicht, dass sie alle gefühllos werden oder kein Mitleid mehr empfinden.« Paul ganz bestimmt nicht, da war sich Kate sicher.


  »Wissen Sie, was außerdem schrecklich für mich ist?«, fuhr er nach einiger Zeit fort. Immer noch umklammerte er ihre Hand. »Ich konnte diese Frau nicht leiden. Natürlich habe ich ihr nie einen solchen Tod gewünscht – so etwas wünscht man selbst dem ärgsten Feind nicht –, aber ich kann mich beim besten Willen nicht dazu bringen, auch nur ansatzweise ein warmes Gefühl für sie zu empfinden. Mitleid, ja. Entsetzen auch. Aber keine Zuneigung.«


  »Sie war kein einfacher Mensch«, sagte Kate. »Mit Sicherheit hätte sie jegliche Herzlichkeit von Ihrer Seite sowieso zurückgewiesen. Wer weiß, was sie erlebt hat, um derart zu verhärten. Vielleicht brauchte sie eine harte Schale, um zu überleben. Aber ich glaube, dass sie Sie mochte. Auf ihre Weise. Immerhin hat sie auf Ihren Hund aufgepasst.«


  »Damit habe ich sie doch nur zu ärgern versucht. Ich weiß, dass sie Ludo nicht gern beaufsichtigte. Er störte sie bei ihrer Arbeit. Aber sie lehnte nicht gern ab, weil ich ihr Boss war. Sie war ausgesprochen ehrgeizig und wollte es sich keinesfalls mit mir verderben.«


  »Hatten Sie denn keine Angst, dass sie Ludo misshandeln könnte?«


  »Oh nein. Wenn Olivia sich einer Sache widmete, tat sie es sehr verantwortungsbewusst. Und Ludo hielt große Stücke auf sie. Auf seine Weise.«


  Kates Blick fiel auf ihre ehemals hübschen Schuhe. Die Riemchen hingen schlaff herunter, seit Ludo darauf herumgekaut hatte. Die Schuhe würden nie wieder etwas hermachen. Ihr Zustand erinnerte Kate an die miese Behandlung, die sie bei ihrem Besuch in Olivias Wohnung über sich hatte ergehen lassen müssen. Vielleicht hatten Ludo und Olivia einiges gemeinsam.


  »Der Polizei habe ich übrigens noch nichts davon erzählt. Gestern war ich viel zu aufgeregt, um Rede und Antwort stehen zu können, und habe daher noch keine umfassende Aussage gemacht.«


  »Was haben Sie noch nicht erzählt?«, fragte Kate.


  »Dass ich Sie am Tag von Olivias Ermordung als Bartlemas-Studentin verkleidet im College getroffen habe.«


  »Ach, Sie haben also bemerkt, dass es eine Verkleidung war?«


  »Ich nehme doch an, dass Sie nicht wirklich im Bartlemas studiert haben, oder?«


  »Durchaus korrekt.«


  »Ich bin sicher, es spielt keine Rolle«, sagte er freundlich. »Immerhin war ich mit Ludo auf dem Weg in Olivias Büro, als ich Sie traf. Und im Büro war sie noch sehr lebendig. Sie schäumte vor Wut, aber sie lebte. Jedenfalls habe ich Ludo nur schnell abgegeben und bin schleunigst verschwunden. Wissen Sie vielleicht, warum sie so wütend war?«


  »Mit mir hatte es sicher nichts zu tun«, antwortete Kate schnell. Sie verspürte keine Lust, die Szene zwischen Liam und Olivia zu beschreiben. »Und natürlich haben Sie Recht: Ich habe mich nur als Studentin verkleidet. Ich wollte Olivia besuchen und eine bereits übertragene Seite des Manuskripts holen – übrigens Seite dreiundvierzig, deren Original sich bei Ihnen und Frances befindet.«


  »Hat sie Ihnen die Seite etwa überlassen?«, fragte der Professor verblüfft.


  »Nicht ganz. Sicher hätte sie es getan, wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, mit ihr zu sprechen. Aber als ich in ihr Büro kam«, fuhr Kate fort, die der Bequemlichkeit halber ihren Anruf aus dem Innenhof unterschlug, »musste ich feststellen, dass sie nicht anwesend war.«


  »Aber unter diesen Umständen wäre die Tür abgeschlossen gewesen«, wandte Brendan mit leiser Stimme ein. Trotz aller Betroffenheit arbeitete hier ein scharfer Verstand.


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Kate, die sich lieber nicht im Einzelnen darüber auslassen wollte, wie sie in Olivias Büro gekommen war. »Die Tür war offen.« Was schließlich stimmte – nachdem sie aufgeschlossen hatte.


  »Und Sie fanden das Manuskript ganz einfach so mitten auf ihrem Schreibtisch?«


  »Nachdem ich den Schreibtisch ausfindig gemacht hatte – ja, eigentlich schon. Leider war sie nicht da, sonst hätte ich sie fragen können, aber schließlich wusste ich ja, dass ich nur eine oder zwei Seiten ausleihen wollte.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte der Professor.


  »Deshalb habe ich Sie auch angerufen«, fuhr Kate fort. Jetzt hatte sie wieder sichereren Boden unter den Füßen. »Ich wollte Ihnen Olivias Übertragung von Seite dreiundvierzig bringen.«


  »Haben Sie sie gelesen?«


  »Ja.«


  »Und was halten Sie davon?«


  Kate machte eine kurze Pause. Es war schwierig, die ungeschminkte Wahrheit über einen Verstorbenen auszusprechen. Was auch immer man über ihn gedacht haben mochte – man musste es ein wenig abmildern.


  »Ich glaube, für Olivia drehte sich sehr viel um Babys und Kinder. Sie hat den Text aus dieser Sicht gelesen. Meiner Meinung nach hat es ihre Interpretation beeinflusst.« Immerhin klang es besser, als zu sagen, dass sie Olivias Auslegung ziemlich abgedreht fand.


  Brendan nickte. »Das stimmt mit unserer Beurteilung überein. Ich frage mich nur, was der Anlass war.«


  »Ich fürchte, wir werden es nie erfahren.« Insgeheim dachte Kate, dass es vielleicht einfach an Olivias schwieriger Persönlichkeit lag.


  »Sie müssen unbedingt mit der Polizei sprechen«, meinte Brendan. »Es wirft ein besseres Licht auf Sie, wenn Sie freiwillig hingehen und alles erklären. Auf die ein oder andere Weise wird man bestimmt herausfinden, dass Sie am fraglichen Nachmittag dort waren. Wenn Sie nicht von selbst damit rausrücken, sieht das nicht besonders gut aus.«


  Er hatte Recht. Sie würde es tun. Morgen vielleicht.


  In diesem Augenblick trottete Ludo ins Zimmer. Nachdem er an Kates Schuhen geschnüffelt und sie zerstreut abgeleckt hatte, setzte er sich vor den Professor, legte ihm den Kopf auf die Knie und blickte treuherzig zu ihm auf.


  »Dummer Hund«, sagte Brendan liebevoll. »Du dummer, dämlicher Hund. Du tust immer nur als ob. Warum hast du sie nicht besser bewacht? Warum hast du es geschehen lassen?«


  Ludo wedelte mit dem Schwanz und fegte dabei alles auf den Boden, was auf dem Couchtisch gestanden hatte. Kate stand auf.


  »Wir sollten in Kontakt bleiben«, schlug sie vor.


  Doch Brendan kraulte Ludo nur weiter zwischen den Ohren.


  KAPITEL 8


  Aufgabe des Glöckners ist es, beim Tod eines Mitglieds des Leicester College dessen Kleider anzulegen und bei seiner Beerdigung die Trauerglocke elf Mal zu schlagen.


  Aus den Statuten des Leicester College, 1832


  


  D


  u hast das Konzert vergessen, habe ich Recht?« Am Telefon war Andrew Grove.


  »Aber nein!« Sie hatte weiß Gott andere Dinge im Kopf gehabt.


  »Sehr gut. Ich hatte einen Moment befürchtet, du würdest mir gleich erzählen, dass du in diese unangenehme Geschichte im Leicester College verwickelt bist. Gut, dass das Konzert im Bartlemas stattfindet. Im Leicester wäre es sicher ausgefallen. Oder durch ein Requiem ersetzt worden.«


  »Das ist nicht witzig, Andrew.« Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Kate stand nicht unbedingt der Sinn nach dieser ausgesprochen heiteren Musik. Doch Andrew war der Letzte, mit dem sie darüber zu sprechen wünschte. Andrew war so nüchtern, dass es manchmal an Gefühllosigkeit grenzte.


  Doch offenbar hatte er die Veränderung in ihrer Stimme bemerkt. »Heißt das, du bist darin verwickelt? Wie dumm von dir!«


  »Wir treffen uns um halb acht vor dem Bartlemas, einverstanden?«


  Wenn sie jetzt zu erzählen anfinge, würde sie nicht aufhören können, ehe ihre aufgewühlten Emotionen die Telefonleitung zum Glühen brachten.


  


  Zurück an ihrem Schreibtisch nahm sich Kate erneut die beiden mit Olivias sauberer, hübscher Handschrift bedeckten Seiten vor. Zu gerne hätte sie gewusst, was in Olivias Kopf vorgegangen war, ehe sie getötet wurde. Außerdem verspürte sie eine Art Verpflichtung, zumindest zu versuchen, die Ziele der anderen Frau zu verstehen.


  Bisher war Kate nicht aufgefallen, dass auch die beiden Manuskripte mit einer Tinte von der Farbe getrockneten Blutes beschrieben waren. Sie rümpfte die Nase. Ekelhaft. Warum hatte Olivia keine schwarze Tinte benutzt?


  Sie sehnte sich danach, sich einem zuverlässigen Menschen anzuvertrauen. Jemandem wie Paul Taylor. Doch unglücklicherweise war der Polizist zu diesem Zeitpunkt ganz bestimmt nicht der richtige Ansprechpartner.


  Das Telefon klingelte. Vielleicht hatte Andrew es sich doch noch anders überlegt und sagte die Verabredung zum Konzert ab. Sie hoffte es.


  »Kate? Liam hier.«


  »Ja?« Was um alles in der Welt sollte sie jetzt sagen?


  »Hast du von Olivia Blacket gehört?«


  »Ja.« Wie gut hatte er sie gekannt? Nach dem heftigen Streit, den Kate miterlebt hatte, ließ sich die Beziehung kaum beurteilen.


  »Klar hast du. Wahrscheinlich von deinem kleinen Polizisten-Freund.«


  »Nein.« Er überging ihre Antworten. Genau wie Olivia hörte er nur auf die Worte in seinem eigenen Kopf.


  »Hast du mit ihm gesprochen? Was hast du ihm gesagt? Hier waren eben zwei Polizisten und haben mich ausgequetscht. Jetzt wollen sie, dass ich zum Revier komme und eine Aussage mache.«


  Wieso klang er so beunruhigt? Wenn jemand ermordet wurde, war es normal, eine Aussage zu verlangen. Das müsste er eigentlich wissen. Sie selbst würde ebenfalls zur Polizei gehen und aussagen, dass sie dort gewesen war und was sie gesehen hatte. Morgen.


  »Lass uns darüber reden, Kate. Du musst deinem Freund den Kopf zurechtrücken.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, Liam.«


  »Oh doch, das weißt du sehr wohl. Mir gegenüber brauchst du nicht so zu tun, als könntest du keiner Fliege etwas zu Leide tun. Du sitzt da, machst große, runde Augen, und während du sprichst, erfindest du Romane.«


  »Hör zu, ich verstehe ja, dass du bestürzt bist …«


  »Bestürzt? Du hast ja nicht einmal den Ansatz einer Ahnung! Ich habe in meinem Büro im College gesessen und diese verdammte Glocke gehört. Die Trauerglocke. Weißt du, dass sie elf Mal geschlagen wird, wenn ein Mitglied des College stirbt? Irgendeine Universitätsleitung im neunzehnten Jahrhundert hat diese blödsinnige Idee am grünen Tisch ausgebrütet. Da stirbt eine Freundin, und du musst dasitzen und der Glocke lauschen. Du kannst ihr nicht entrinnen. Und sie schlägt und schlägt. Elf Mal. Weißt du, wie lang so etwas dauert?«


  »Es war sicher schrecklich für dich. Aber was soll ich tun?«


  »Wir müssen reden. Du musst dir meine Version der Geschichte anhören und deinem Polizistenfreund sagen, dass er die Finger von mir lassen soll.«


  »Das kann ich nicht tun. Ich habe keinerlei Einfluss auf seine Arbeit. Außerdem ist er nur Sergeant. Ich glaube kaum, dass er Einfluss darauf hat, wer vernommen wird oder wer nicht.«


  »Wenn dir auch nur ein wenig an mir läge, würdest du mir helfen. Als deine Freundin Camilla bis zum Hals in der Scheiße saß, hast du doch auch mit der Wahrheit ziemlich hinter dem Berg gehalten. Auf dem Weg zum Revier komme ich bei dir vorbei.«


  »Das geht leider nicht. Ich gehe aus.«


  »Nein! Wohin?«


  »In ein Konzert in der Kapelle des Bartlemas College.«


  »Das fängt erst um Viertel vor acht an.« Liam wusste immer, wann Konzerte begannen. »Ich bin um zwanzig nach sieben in der Kapelle. Wenn du jetzt sofort losgehst, schaffst du es noch.«


  »Ich wollte mich gerade umziehen.«


  »Das ist nicht wichtig. Unser Gespräch schon.« Damit legte er auf.


  Zum Teufel mit diesen anmaßenden Männern! Sie sollte ihn einfach ignorieren. Andererseits hätte sie ausgesprochen gern gewusst, was er ihr zu sagen hatte. Natürlich nur aus reiner Neugier.


  


  »Du bist fünf Minuten zu spät.«


  »Hallo Liam, ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  Liam packte sie am Arm und schob sie in die Kapelle. Unwirsch winkte er einem Studenten ab, der ihm eine Eintrittskarte verkaufen wollte.


  »Hier hinein«, sagte er.


  Die Kapelle war dunkel, die Kirchenbänke hoch. Liam stieß Kate auf die harte Sitzfläche und versperrte ihr den Ausgang. Im Hintergrund trällerte der Chor die letzten Tonleitern vor dem Konzert. Dieser Mann, der sich da drohend vor ihr aufbaute und sie am Gehen hinderte, hatte für Kate nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem fröhlichen Liebhaber der vergangenen Monate.


  Die Banklehne aus dunklem Holz zwang sie, ihren Rücken sehr gerade zu halten, während der vorspringende Rand ihr schmerzhaft die Nackenwirbel eindrückte. Als die Kapelle gebaut wurde, waren die Leute offensichtlich kleinwüchsiger gewesen.


  »Was hattest du in Olivias Büro zu suchen?«, fragte Liam. »Ich nehme an, dort bist du gewesen. Sie hat dich erkannt. Wenn sie den Pförtner gerufen hätte, hätte sie dich rauswerfen lassen können.«


  »Und warum hat sie es nicht getan?«


  »Sie hat sich erst erinnert, wer du bist, nachdem du in der Menschenmenge vor der Ausgabe des Mourning Ale untergetaucht warst. Ihr ist zu spät eingefallen, dass du an diesem Tag sicher nichts im College verloren hattest.«


  »Und wessen beschuldigst du mich?«


  »Dass du dich nicht heraushältst. Dass du herumläufst, Fragen stellst und deine Nase in Angelegenheiten steckst, die dich nichts angehen. Dass du dich in mein Leben einmischst und wahrscheinlich alles brühwarm deinem Polizisten weitererzählst. Was läuft da überhaupt zwischen euch beiden?«


  »Nichts. Wir sind einfach Freunde. Und ich habe nichts von alledem getan.« Doch sie würde es tun, und er wusste es. Vor allem, wenn er weiter so unsanft mit ihr umsprang.


  »Was hattest du in Olivias Büro zu suchen?« Er ließ nicht locker.


  Kate versuchte es mit einer winzigen List. »Ich hatte gehofft, dich dort zu finden.«


  »Ich war in einem Seminar. Hat man dir das an der Pforte nicht gesagt?«


  »Die Pforte war verrammelt und verriegelt. Wen hätte ich denn fragen sollen? Außerdem warst du überhaupt nicht im Seminar.« Ebenso gut konnte sie zum offenen Angriff übergehen.


  Er beachtete die Herausforderung nicht. »Und nachdem du mich bei Olivia nicht gefunden hast, was hast du dann gemacht?« Er war so wütend, dass sie ihm antworten musste. Und jetzt konnte sie ihn nicht mehr mit Schmus abspeisen.


  »Ich habe dir wer weiß wie oft erzählt, dass ich ein Buch über Maria Ternan schreibe. Und Olivia war im Besitz der Ternan-Manuskripte. Das wusstest du nur zu gut. Du kanntest sie sehr viel besser als du zugegeben hast, nicht wahr?«


  »Um mit deinen eigenen Worten zu sprechen: Wir waren einfach Freunde«, antwortete Liam mit jenem schmallippigen Ausdruck, der bedeutete, dass er nicht weiter auf das Thema eingehen wollte. »Und weiter? Warum warst du in Olivias Büro?«


  »Ich hoffte, etwas zu finden, was mich weiterbringen würde. Ich wollte lediglich der Konkurrenz ein paar Schritte voraus sein.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir das glaube«, zischte Liam. Er beugte sich über die Kirchenbank. Sein Gesicht war ihrem ganz nah. Jetzt sah er nicht nur wütend, sondern wirklich gefährlich aus. Kate wollte nur noch weg.


  »Worum ging es bei diesem Streit zwischen dir und Olivia?«, fragte sie. Natürlich war es nicht sehr geschickt, ihn das zu fragen, aber sie wollte die Antwort wissen.


  »Das geht dich überhaupt nichts an.« Er schäumte vor Wut. »Woher weißt du überhaupt davon?«


  »Wahrscheinlich hat man euch im ganzen College gehört. Wenn du eure Auseinandersetzungen geheim halten willst, solltest du vielleicht etwas leiser reden. Und zwar möglichst hinter verschlossenen Türen.« Kate beschloss, erneut zum Angriff überzugehen. »Wie gut kanntest du sie? Dieses ›wir sind nur Freunde‹ nehme ich dir nicht ab. Als wir vor einigen Tagen über die Ternan-Manuskripte sprachen, hast du den Eindruck erweckt, sie kaum zu kennen.«


  »Aber natürlich kannte ich sie«, sagte er. »Warum willst du das wissen? Es ist schon schlimm genug, die Polizei auf dem Hals zu haben, da brauche ich nicht auch noch dich.« Er verlegte sich auf die weinerliche Variante. Doch Kate ließ sich nicht erweichen.


  »Mir scheint, es ist ziemlich wichtig, worüber Olivia und du gestritten habt. Es hörte sich nämlich an, als ob ihr kurz davor wäret, euch zu verprügeln. Und soweit ich informiert bin, passierte das unmittelbar vor ihrem gewaltsamen Tod.«


  Er war jetzt aufgebracht genug, um sie zu schlagen. Aber in der Kapelle würde er es nicht wagen. Oder etwa doch?


  »Halte dich einfach raus. Und sag deinem Polizistenfreund, dass es ihn ebenfalls nichts angeht.«


  »Ich habe nun einmal das Bedürfnis, zu erfahren, wer eine Frau getötet haben könnte, die ich nur Minuten vor ihrem Tod noch gesehen habe. Ist das so schwer zu verstehen? Hast du Angst, dass ich etwas Bestimmtes finde?«


  Die Engel an der Decke der Kapelle lachten über ihr unschuldiges Gehabe und fuhren fort, ihre seltsamen Instrumente zu spielen. Schalmei, Schlangenhorn, Zugposaune. Kate kannte zwar die Namen der Instrumente, hatte aber keine Ahnung, wie sie aussahen. Liam würde es sicher wissen, aber dies war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.


  »Entschuldigen Sie, Ross, aber ich glaube, Kate hatte eigentlich vor, die nächsten beiden Stunden mit mir zu verbringen.«


  Andrew. Der Ritter in schimmernder Rüstung.


  Die beiden Männer musterten einander wie Kampfhunde.


  Liam trat einen Schritt zurück. Eine Rangelei in der Kapelle des College wäre seinem Image bei der Polizei sicher nicht unbedingt nützlich.


  »Aber natürlich«, sagte er steif. »Bis demnächst, Kate. Hoffentlich.«


  Er wandte sich schon zum Gehen, da rief Kate noch hinter ihm her: »Wann hatte Olivia überhaupt die Möglichkeit, dir zu sagen, dass sie mich gesehen hat?«


  Die Antwort auf diese Frage war sehr wichtig, obwohl Kate sie eigentlich lieber nicht erfahren hätte. Sie hatte Liam für unverdächtig gehalten. Sie hatte ihn von Olivia weggehen sehen, und Olivia war zu diesem Zeitpunkt noch sehr lebendig gewesen. Von Kates Besuch in Olivias Büro konnte Liam nur wissen, wenn er später noch einmal mit ihr gesprochen hatte. Nach Kates und Olivias Zusammentreffen im Hof. Aber viel Zeit für dieses »später« blieb nicht. Warum war er zurückgegangen? Und was hatte er getan?


  »Sollten wir nicht allmählich unsere Plätze einnehmen?«, unterbrach Andrew ihre Gedanken. »Programme habe ich schon besorgt.«


  Die Musik war leicht zu genießen. Ab und zu gestattete sich Kate, ihre Aufmerksamkeit auf den Streit mit Liam zu lenken. Allmählich dämmerte ihr ein Gedanke, der mit Olivia und ihrer Baby-Besessenheit zu tun hatte. Hätte Olivia sich überhaupt von einem anderen Streitpunkt derart auf die Palme bringen lassen? Und was bedeutete das für den Streit, den Kate belauscht hatte?


  


  Das Bartlemas College ist nicht weit von der Magdalen Bridge entfernt. Am anderen Ende der Brücke liegt The Plain, dann kommt die Straße, die nach Ost-Oxford führt. Andrew Grove wohnte im Norden, Kate im Westen der Innenstadt.


  »Bist du mit dem Auto da?«, fragte er.


  »Nein, ich bin zu Fuß gekommen.« Das tat sie eigentlich fast immer.


  »Mein Wagen steht auf dem Uni-Parkplatz. Soll ich dich heimfahren?«


  Nur allzu gern hätte sie sein Angebot angenommen; seine Gesellschaft hätte ihr gut getan. Jeder, der sie am Grübeln hinderte, hätte ihr an diesem Abend gut getan. »Nein danke, Andrew. Ich möchte noch ein bisschen laufen.« Es gab einen triftigen Grund für ihre Ablehnung. Kate hatte eine vertraute Gestalt entdeckt und fürchtete, Andrew könne sie in die Flucht schlagen.


  »Fühlst du dich sicher genug so ganz allein?«


  »Keine Sorge«, sagte sie, und. schwindelte weiter: »Ich habe mein Handy dabei. Wenn es irgendwelchen Ärger gibt, rufe ich dich sofort an.«


  »Na prima.« Er schien ein wenig erleichtert über ihr Gehen. Kate wurde bewusst, dass sie nicht gerade unterhaltsam gewesen sein dürfte.


  »Gute Nacht, Andrew. Und vielen Dank.«


  Sie winkte ihm nach, als er die High Street überquerte und in Richtung Parks Road verschwand. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass er frühestens in einer Viertelstunde zu Hause sein würde und damit einen eventuellen Anruf gar nicht entgegennehmen konnte.


  Kate drehte sich um. Wartete man immer noch auf sie?


  »Hallo Angel«, begrüßte sie die junge Frau. »Wollten Sie mit mir sprechen?«


  »Hallo, Kate Ivory«, sagte Angel. »Ja bitte.«


  


  »Hungrig?«, erkundigte sich Kate in ihrer Küche zu Hause in Fridesley.


  »Nicht wirklich«, meinte Angel, änderte jedoch ihre Meinung, als sie das viele frische Gemüse und die große Obstschale entdeckte. »Sie geben mir ordentlich zu essen«, verteidigte sie sich unwillkürlich, »aber frisches Grünzeug wie Brokkoli oder Bohnen sind nicht unbedingt ihr Ding.«


  Kate machte ihr eine Gemüsepfanne mit mindestens zehn verschiedenen Zutaten. Sie aßen in der Küche von Kates weißen Porzellantellern und spülten die Mahlzeit mit einigen Gläsern australischem Shiraz hinunter. Kate hoffte, dass der Wein Angels Zunge lösen würde.


  Meistens schweigend waren sie durch die dunklen und schon recht leeren Straßen von Oxford nach Fridesley gegangen. Natürlich wollte Kate Angel nicht vor den Kopf stoßen, aber sie hätte schon sehr gern gewusst, was die junge Frau ungefähr zu der Zeit, als Olivia ermordet wurde, in einer Art Schockzustand vor dem Leicester College zu suchen hatte. Sie hatte durchaus nicht vor, Angel etwas anzuhängen, aber wenn ihre Freunde dadurch entlastet wurden – Liam, der Professor, ganz zu schweigen sie selbst –, dann musste sie wissen, was Angel dazu zu sagen hatte.


  Nach dem Essen tranken sie Tee, spülten gemeinsam ab und nahmen die angebrochene Flasche Shiraz mit ins Wohnzimmer.


  »Vielleicht sollte ich kurz anrufen«, meinte Angel, »damit sich die Familie keine Sorgen macht.«


  »Bitte sehr«, sagte Kate und zeigte auf das Telefon. Alles klang so normal, dass sie es kaum glauben konnte.


  »Der Sessel da ist ganz besonders gemütlich.« Nachdem Angel ihr Telefonat beendet hatte, forderte Kate sie auf, es sich bequem zu machen. Sie schenkte zwei Gläser Wein ein, kuschelte sich in eine Sofa-Ecke und hoffte, dass Angel mit ihrer Geschichte fertig wurde, ehe sie beide vor dem Kaminfeuer einschlummerten.


  »Kannten Sie Olivia Blacket?«, fragte Angel.


  Der Name war ihr also geläufig. »Ja, aber nicht besonders gut. Ich habe sie letzte Woche zwei Mal getroffen.«


  »Wissen Sie, dass sie tot ist?«


  »Ein Kollege von ihr hat es mir am Telefon erzählt.«


  »Sie waren nicht mit ihr befreundet?«


  »Ich habe sie besucht, weil ich ein paar Informationen für mein neues Buch brauchte. Olivia konnte sie liefern. Mehr hatten wir nicht miteinander zu tun. Ich glaube auch nicht, dass wir uns jemals näher gekommen wären. Sie war nicht mein Typ.« Hoch gewachsen, schlank, elegant. Sehr gebildet und sehr herablassend. Ausgesprochen unordentlich. Schön. Nein, sie war wirklich nicht Kates Typ. »Und wie ist das bei Ihnen? Ist sie … war sie eine Freundin?«


  »Nein. Ich habe sie nur ein einziges Mal getroffen. Allerdings konnte ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich konnte mich an gar nichts mehr erinnern. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich nach Leicester gehen musste. Vor wenigen Tage habe ich überhaupt erst erfahren, dass es sich dabei um ein College in Oxford handelt. Außerdem kam vor ein paar Monaten die Erinnerung zurück, dass ich jemanden namens Olivia Blacket besuchen musste. Ich hatte allerdings keine Ahnung, warum.«


  »Heißt das, Sie hatten Ihr Gedächtnis verloren?«


  »Richtig. An einiges kann ich mich inzwischen wieder erinnern, aber längst noch nicht an alles.« Sie schenkte sich nach, lehnte sich zurück und nippte schweigend an ihrem Wein.


  »Wie haben Sie diese Männer kennen gelernt?«


  »Sie sind meine Familie. Sie selbst bezeichnen sich so. Wir gehören zu Ant. Er ist unser Anführer.«


  »Ich glaube, ich könnte Ihre Geschichte besser verstehen, wenn Sie am Anfang beginnen.«


  Langsam leerte sich Kates Weinglas, während Angel ihre Geschichte erzählte. Zumindest die Teile, an die sie sich erinnerte. Und einiges behielt sie wohl auch für sich, mutmaßte Kate. Angel sprach lange. Kate unterbrach sie nicht. Sie spürte, dass das Reden einen therapeutischen Effekt auf Angel ausübte, und ihr schien, dass Angel einer Therapie bitter bedurfte.


  


  »Sie fanden mich an der U-Bahn-Station Leicester Square«, sagte Angel. »Daran erinnere ich mich zwar nicht, aber sie haben es mir später erzählt. Das Einzige, was ich von diesem Tag behalten habe, ist der Klang der Flöte im Hintergrund. Damals wusste ich natürlich nicht, dass es Coffin unten in der U-Bahn-Station war. Er spielte Jigs und Reels und solche Sachen. Er war wirklich gut.«


  Angel hielt inne und trank noch einen Schluck Wein. Kate holte eine Tüte Salzgebäck, damit sie beim Wein etwas zu knabbern hatten. Schließlich fuhr Angel mit ihrer Geschichte fort.


  »Ich kann mich daran erinnern, wie es sich anfühlte, zu frieren und hungrig zu sein. Auch das Gefühl, auf der Straße zu leben, habe ich nicht vergessen. Es ist, als würde man gejagt. Ich glaube kaum, dass ich mich länger als ein paar Wochen herumtrieb, ehe sie mich fanden. Aber hätten sie mich nicht mitgenommen, hätte ich wahrscheinlich nicht viel länger durchgehalten.«


  »Sie brachten mich in ihr Haus in Notting Hill. Nach einer Weile zogen wir weiter. Doch auch daran erinnere ich mich kaum. Nach meinem Leben auf der Straße ging es mir nicht besonders gut. Ich hatte mein Gedächtnis verloren. Ganz und gar. Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«


  Kate schüttelte den Kopf. Angel wurde unruhig. Ihre Augen bewegten sich ziellos durch das Zimmer.


  »Nein, niemand, der es nicht mitgemacht hat, kann sich das vorstellen. Ich lief durch die Straßen und blickte in Schaufenster, bis ich schließlich ein Geschäft fand, das Kalender und Tagebücher verkaufte. So habe ich herausbekommen, in welchem Jahr wir uns befinden. Ich glaubte es wissen zu müssen, um mir darüber klar zu werden, wie alt ich bin. Leider kann ich mich nicht an mein Geburtsjahr erinnern; mein Alter kenne ich bis heute nicht. Zweiundzwanzig? Oder vielleicht dreiundzwanzig? Ich weiß noch nicht einmal, wie viele Jahre meines Lebens mir fehlen.«


  Ihre Hände verkrampften sich. Kate überlegte, ob es möglich war, die Geschichte ein wenig zu beschleunigen, doch ehe sie einschreiten konnte, sprach Angel weiter.


  »Ich weiß auch nicht genau, wie lange es dauerte, ehe ich von den Vorgängen um mich herum Notiz nahm. Jedenfalls waren Winter und auch Frühling längst vorbei. Vielleicht im späten Frühling oder im Frühsommer. Alles war grün. Sehr grün. Vom Fenster aus konnte ich einen runden Hügel mit Kühen drauf sehen. Irgendwann habe ich erfahren, dass der Hügel Hangman Hill heißt. Aber das war viel später.«


  Somit hatte Angel im Frühjahr ein paar Monate ihres Lebens verloren.


  »Eines Morgens wachte ich auf – ich meine, ich wachte wirklich auf; plötzlich wusste ich, dass ich existierte und dass ich mich von den Leuten in meiner Umgebung unterschied. Ich muss Ihnen etwas erklären«, unterbrach Angel ihre Erzählung. »Es ist nicht nur, dass sie freundlich zu mir waren; was mich wirklich in Erstaunen versetzt hat, ist, dass sie offenbar nichts dafür verlangten. Nicht dass ich viel zu geben gehabt hätte. Aber auf der Straße muss man höllisch auf sich aufpassen. Jeder ist hinter irgendetwas her. Die Familie nicht. Sie wollten nichts weiter, als dass ich gesund und ein Mitglied der Familie werde. Die Familie ist das Wichtigste in ihrem Leben. Für mich wahrscheinlich jetzt auch. Egal – ich wollte Ihnen gerade von dem Morgen erzählen, an dem ich zu mir kam.«


  


  »Setz dich auf«, sagte er. »Du musst dich aufsetzen, wenn du essen möchtest. Oder bist du etwa nicht hungrig?«


  Das Gesicht war so nah, dass sie es nicht erkennen konnte. Rötliche Haut, noch rötere, etwas aufgeworfene, dickliche Lippen. Dunkle Augen; vielleicht braun oder dunkelgrau. Schwarze Augenbrauen. Unauffällige Nase. Entzündete Pickel auf der roten Haut. Große Hände mit riesigen Wurstfingern hielten ihr einen Pappteller unter die Nase. Sie roch geschmolzenen Käse und das Öl, das man in Fast-Food-Restaurants benutzt.


  »Es ist Pizza.« Eine andere Stimme. Ihr Besitzer stand ein Stück weiter weg. Sie konnte einen Teil seines Gesichtes über die Schulter des ersten hinweg sehen. Blasse Haut, lange Nase, dunkles, unregelmäßig gewachsenes Haar, das ihm tief in die Stirn hing. Als er ein Stück zur Seite trat, sah sie ein zerfetztes weißes T-Shirt, das irgendwann einmal versehentlich in die Buntwäsche geraten sein musste, denn es zeigte einen deutlichen grau-violetten Stich.


  »Wir haben sie extra für dich gekauft«, sagte er. »Sie ist wirklich gut. Versprochen. Und jetzt iss!« Seinen Worten nach zu schließen schien manches, was er anbot, nicht unbedingt gut zu sein. Etwa unbekömmlich? Oder gar vergiftet? Angel wünschte, der Sprecher würde hinter der rot-weiß karierten Schulter des ersten Mannes hervortreten, damit sie ihn richtig sehen konnte. Nichts in ihrer Welt war vollständig; ihren runden Hügel kannte sie nur als rechteckigen Ausschnitt, einer der Männer bestand lediglich aus einer Hand, einem Gesicht und einer Stimme, der andere blieb für sie der über eine Schulter sichtbare Teil eines Gesichtes. Sie legte die Hände flach neben die Hüften und versuchte, sich vom Bett abzudrücken. Zwar tat es nicht mehr ganz so weh, aber sie war noch immer zu schwach, um sich aufzusetzen. Ihre Arme schienen über keinerlei Muskulatur mehr zu verfügen. Sie stemmte sich auf die Fersen, scharrte mit den Füßen und vollführte Schlängelbewegungen mit dem Oberkörper. Schließlich gelang es ihr, sich einige Zentimeter hochzuarbeiten. Als sie nach vorn zu kippen drohte, stopfte ihr eine dritte, völlig unsichtbare Person etwas hinter den Rücken. Kissen? Decken? Jedenfalls konnte sie aus der halb sitzenden Position heraus ihr Gesicht dem Stück Pizza nähern, den Mund öffnen und sogar abbeißen, als man es ihr noch ein wenig dichter vor die Nase hielt. Pizza. Sie musste versuchen, sich an den Geschmack zu erinnern. Hätte man sie gefragt, und ihr nicht vorher schon verraten, was sie da aß, hätte sie wahrscheinlich auf ein Stück Pappe mit einem weichen, willkürlich zusammengewürfelten Belag getippt. Sie kaute und kaute. Irgendwann befand sich nur noch Brei in ihrem Mund, und ihr wurde klar, dass sie sich nun entweder der enormen Anstrengung des Schluckens unterziehen oder aber die Pampe ausspucken musste. Die Männer, wer auch immer sie sein mochten und wie viele es auch waren, würden die zweite Möglichkeit allerdings wahrscheinlich nicht unbedingt gutheißen, nachdem sie sich so viel Mühe mit ihr gegeben hatten. Also schluckte sie.


  »Gib ihr Wasser zu trinken«, sagte der zweite Mann. Er hatte sich weiter in den Schatten zurückgezogen. Obwohl sie inzwischen fast saß, sah sie nur noch einen dunklen Umriss, dessen T-Shirt und Gesicht etwas heller hervortraten. Der Mann schien das Sagen zu haben.


  Der Becher war aus Plastik, das Wasser sehr kalt und ausgesprochen wohlschmeckend. Nicht wie das beißende Zeug, das im Themse-Tal aus den Wasserhähnen kam. Sie schluckte erneut. Dieses Mal fiel es ihr leichter.


  »Lass sie schlafen«, sagte Nummer zwei. »Wenn sie das nächste Mal wach wird, erfahren wir vielleicht mehr über sie.« Nummer drei, der für sie nur als ein Paar schmaler, blasser, aus dunkelroten Sweatshirt-Ärmeln wachsender Hände existierte, nahm die Kissen hinter ihrem Rücken fort und half ihr, sich flach unter die rauen Decken gleiten zu lassen.


  »Wie heißt ihr?«, fragte sie, als sie hörte, dass die drei zur Tür gingen. »Sagt mir eure Namen.« Namen waren wie Haken, an die man Erfahrungen hängen konnte.


  »Später«, versprach Nummer zwei. »Wir sagen sie dir später.«


  Sie schloss die Augen, lauschte dem leisen Schlurfen, mit dem sie das Zimmer verließen und dem Klicken der ins Schloss fallenden Tür.


  Und dann lag sie im Dunkel ihrer geschlossenen Augenlider und hörte Coffin zu, der auf einer seiner Flöten spielte.


  


  Wahrscheinlich ist es früh am Morgen, als sie das nächste Mal wach wird. Das Zimmer wirkt farblos und öde wie ein Grab. Die Bäume draußen vor dem Fenster zeigen frisches junges Grün. Eigentlich müsste Winter sein. Die Bäume müssten kahl und schwarz, der Hügel braun und mit Schneeresten bedeckt und der Himmel grau verhangen sein. Warum sprüht die Welt vor dem Fenster vor Leben? Ein vor witziger Vogel trällert ein fröhliches Lied. Sollte die Natur nicht lieber ihre Trauer widerspiegeln, anstatt sich über sie lustig zu machen? Die fetten, heiteren Kühe rupfen weiter Gras.


  


  Zwischen Haus und Hügel wehte ein Vorhang aus feinem Regen. Die grüne Farbe war verblichen. Auf der Kuppe hingen Wolkenfetzen wie das dünne, weiße Haar auf dem Kopf einer alten Frau und verbargen die Bäume. Wenn sie lange genug die Kühe auf der Wiese anstarrte und dann die Augen schloss, sah sie alles in umgekehrten Farben. Roter Hügel mit grauen und weißen Kühen. Schnell öffnete sie die Augen wieder.


  Sie erinnerte sich an ihr Leben auf der Straße. Es machte überhaupt keinen Spaß, bei Regen auf dem vor Nässe und Schmutz glänzenden Bürgersteig herumzusitzen und bis auf die Haut durchweicht zu werden. Jedes Blatt und jeder Grashalm weinte winzige, salzfreie Tränen. Auch sie sollte eigentlich weinen, aber sie konnte nicht. Wenn sie geweint hätte, hätte sie sich erinnern müssen, warum sie es tat. Doch das wollte sie um keinen Preis. Sie sah zu, wie der Regen stärker wurde und in dicken Tropfen am Fenster hinunterlief. Die Aussicht auf den Hügel verschwamm.


  Nebenan übte Coffin das Stück »Greensleeves«.


  


  Einer von ihnen kam ins Zimmer. Allmählich erkannte sie die einzelnen Individuen. Sie waren zu dritt, vielleicht auch zu viert. Den, der jetzt kam, mochte sie am wenigsten: Es war der mit dem roten Gesicht und den Pickeln, der nur sehr langsam verstand, wenn sie mit ihm sprach. Gestern hatte er ihr gesagt, dass er Dime hieß. Ihren Namen hatte sie ihm nicht verraten, denn er gehörte zu den Dingen, an die sie sich nicht erinnern wollte. Dime hatte sie Angel genannt. Er trug immer noch das rot-weiß karierte Hemd, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Zwar hatte er offenbar kürzlich ein Bad genommen, aber seine Kleider rochen nach altem Essen.


  Er setzte sich zu ihr ans Bett, lächelte sie an und redete ununterbrochen. Über die Familie. Dass sie nur immer zusammenhalten müssten und dass sie eines Tages sehr reich werden würden.


  Nebenan spielte Coffin »Bridge over Troubled Water«.


  


  Eines Tages steht sie auf und geht bis zum Fenster. Das Fenster ist nicht sehr groß, das Glas ziemlich schmutzig und obendrein nicht ganz regelmäßig. Die Sicht nach draußen wirkt ein wenig verzerrt, als blicke man durch sanft gekräuseltes Wasser. Vor dem Haus fällt das Gelände steil ab. Am Fuß des Hangs steht eine Baumreihe – es sind ziemlich hohe Bäume. Bis auf eine Birke in der Mitte erkennt sie die Bäume nicht. Weiter unten hört sie das Gurgeln und Plätschern von Wasser. Vielleicht fließt dort ein Bach, der sich ihren Blicken entzieht. Wenn sie eines Tages wieder zu Kräften gekommen ist, wird sie nachschauen gehen. Sie fühlt sich schon viel kräftiger als letzte Woche – oder war es letztes Jahr? Sicher ist sie bald so weit hergestellt, dass sie hinausgehen und den Bach suchen kann. Dann zieht sie die Schuhe aus und watet durch das braune Wasser. »Schau nur, Daisy«, ruft sie. »Schau nur, ich wate durch den Bach!« Warum antwortet Daisy nicht?


  Rechts von der Birke erkennt sie einen violetten Klecks. Wilder Rhododendron. Heute sind mehr Kühe da. Elf Stück. Eine komische Zahl. Es müssten zehn oder zwölf sein. Doch vielleicht versteckt sich eine hinter einem Baum oder ist nach links aus dem Blickfeld verschwunden wie Daisy. Sie ist zu müde, um darüber nachzudenken. Dennoch wünscht sie sich, dass entweder die fehlende Kuh auftaucht und das Dutzend vervollständigt oder dass eine der vorhandenen Kühe weggeht und ihr eine runde Zehn gönnt.


  Im Lauf des Morgens wird der Regen heftiger. Hinter dem Zaun aus Wasser erscheint der Hügel deutlich näher. Sie kann plötzlich Einzelheiten an Büschen und Bäumen erkennen und sieht Linien im Gras, die sich wie eine Kontur parallel zur Baumreihe hinziehen. Der Himmel ist von einem gleichmäßigen Perlgrau; sie kann die Himmelsrichtung nicht bestimmen. Wasser tropft von allen Blättern.


  Coffin kommt ins Zimmer. Er sagt nichts, sondern setzt sich im Schneidersitz vor dem Fenster auf den Boden, nimmt eine seiner Flöten aus dem mit Samt ausgeschlagenen Instrumentenkoffer und beginnt zu spielen. An diesem Morgen ist es »Green Fields of France«. Als er fertig ist, lächelt er ihr zu. Sie bemüht sich, sein Lächeln zu erwidern.


  


  Rechts vom Fenster steht eine Eiche. Ein Ast hängt genau in ihrem Blickfeld, und sie erkennt die Blätter. Eiche. Etwas, woran man sich klammern kann. Etwas, das sie weiß. Sie scheint nur sehr wenig zu wissen; in der Hauptsache Dinge, die Ant ihr gesagt hat. Es gibt etwas, das sie Ant nicht erzählt hat. Sie lächelt. Es ist ihr Geheimnis, ein winziger Fleck Erinnerung, der ihr ganz allein gehört. Und es ist ganz einfach. Zwei Worte. Ein Name. Und wenn sie alles andere vergäße – an diesen Namen würde sie sich ihr Leben lang erinnern. Und eines Tages … Doch der Gedanke daran, was sie an diesem Tag wird tun müssen, ist ihr noch zu viel.


  Ant, das ist der Große mit dem dünnen, glatten, dunklen und etwas zu langen Haar, den hellgrauen Augen und der langen Nase. Eines Tages war er ins Zimmer gekommen und hatte sich neben das Bett gestellt, so, dass sie ihn endlich einmal ganz sehen konnte – oder zumindest von den Knien an aufwärts. Die Ärmel seines schwarzen T-Shirts hatte er entfernt. Seine Schultern staken aus zerfransten Ärmellöchern. Das T-Shirt hatte er in den Bund seiner Jeans gestopft. Er trug einen schwarzen Ledergürtel mit einer auffälligen Messingschließe. Die Jeans waren alt; der weiche Stoff hatte sich dem Körper so angepasst, dass er für immer dessen Konturen bewahren würde.


  Sie findet ihn netter als Dime, aber er strahlt nicht Coffins Ruhe aus. Coffin besucht sie häufig. Er redet kaum; meist setzt er sich ans Fenster und spielt auf seiner Flöte. Sie findet darin einen seltsamen Trost. Die Flötenklänge legen sich wie wärmende Decken um ihre Seele. Vielleicht fühlt sich so die Liebe an.


  »Erinnerst du dich schon an etwas?«, fragte Ant. Sein Mund sah aus wie ein langer, schmaler Schlitz. Die blassen Ohren zeichneten sich durch sehr lange Ohrläppchen aus. Er trug einen Ohrring mit einem glitzernden Stein; vielleicht ein Diamant oder ein geschliffener Kristall.


  »Nein«, gab sie zurück. »Ich kann mich an nichts erinnern. Wie bin ich überhaupt hier hergekommen?« Wo auch immer dieses hier sein mochte.


  »Wir wohnen hier«, sagte Ant. »Betrachte dich als unseren Gast.« Er lächelte sie an. Es war jedoch nur sein Mund, der sich bewegte, nicht seine Augen. »Im Augenblick bist du unser Gast. Aber eines Tages wirst du eine von uns werden. Ein Familien-Mitglied. Irgendwann erkläre ich dir, was das bedeutet.«


  »Warum nennt ihr mich Angel?«


  »Kannst du dich an deinen früheren Namen erinnern?«


  »Nein.« Nur der andere Name war ihr im Gedächtnis geblieben.


  Ant begann zu deklamieren: »Madame Leben steigt herab mit einer Blütenschleppe, der Tod drückt sich herum in jedem Winkel, doch ihm gehört die Welt mit ihrem Dünkel, er ist der Rüpel auf der Treppe.’«


  Das Zitat kam Angel irgendwie bekannt vor, doch sie hatte den Eindruck, dass Ant die Worte ein wenig verändert hatte.


  »Wir haben dich auf der Treppe zur U-Bahn-Station Leicester Square gefunden«, erklärte Ant. »Und du hast wie ein echter kleiner Rüpel ausgesehen. Du bist also unser Rüpel auf der Treppe. Und weißt du, wer dieser Rüpel ist?«


  »Nein.« Die Frage war viel zu kompliziert.


  »Er ist der Todesengel. Deshalb habe ich dich Angel, also Engel, genannt.«


  Angel lächelte. Ant hatte ja keine Ahnung, wie passend dieser Name war! Sie erinnerte sich noch sehr gut an das Lied, das Coffin an diesem Tag gespielt hatte: »She Moved through the Fair«. Auch darin ging es um Tod, Geister und Spuk.


  »Werde jetzt erst mal gesund. Wir haben nämlich Pläne mit dir.«


  Sie nickte. Gut, dass es jemanden gab, der einen Plan hatte. Sie selbst fühlte sich nicht in der Lage dazu. Sie schaffte es nicht einmal, eine Entscheidung zu treffen.


  Plötzlich schien er eine Art Mitleid zu empfinden, denn er setzte hinzu: »Wir sind hier übrigens in Devon.« Und noch ehe sie etwas dazu sagen konnte, fuhr er fort: »Wo stammst du eigentlich her?«


  »London«, platzte es aus ihr heraus. Ehe sie den Namen aussprach, hatte sie es selbst nicht gewusst.


  »Gut«, nickte Ant. »Und dein Nachname?« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Name war jetzt Angel. Sie war der Rüpel auf der Treppe.


  Dass sie sich an den anderen Namen erinnerte, behielt sie für sich. Olivia Blacket. Doch das ging ihn nichts an.


  


  Heute scheint die Sonne. Es ist fast zwei Uhr nachmittags, und die Schatten sind kurz. Der Hügel scheint sich zurückzulehnen. Büsche und Bäume heben sich wie ulkig verteilte Nasen und Ohren oder pelzige Flecken vom Gras ab. Das Grün stuft sich in verschiedene Töne ab: vom geriffelten Smaragdgrün des Grases bis hin zu den rostig überhauchten Grüntönen der Bäume weiter oben. Kurz zuvor hatte sie noch neun Kühe gezählt, doch inzwischen waren sie alle verschwunden. Allmählich lernt sie, die Kühe in Größe und Farbe zu unterscheiden, und kann erkennen, welche gerade fehlen. Inzwischen fühlt sie sich nicht mehr so verloren, wenn sie eine oder mehrere Kühe vermisst. Sie weiß, dass sie wiederkommen.


  Außer Gänseblümchen, Butterblumen und dem violetten Rhododendron am Bach sieht sie kleine rosa Rosen, die über ein graues Steintor ranken. Sie schnuppert. Fast glaubt sie, ihren Duft erkennen zu können, obwohl es im ganzen Haus wieder einmal nach Pizza riecht. Wahrscheinlich ist Dime dabei, sich um ihr Mittagessen zu kümmern. Schade. Sie ist der ewigen Pizza Margherita allmählich mehr als überdrüssig. Ein paar Oliven oder Anchovis könnten für eine nette Abwechslung sorgen, aber wahrscheinlich wäre Dimes Geschmackssinn mit solchen kulinarischen Höhenflügen hoffnungslos überfordert.


  »Was machen wir hier in Devon?«, versuchte sie ihn auszuhorchen.


  »Keine Ahnung.« Dime zeigte sich ausgesprochen verblüfft, dass jemand überhaupt auf die Idee kam, eine solche Frage zu stellen. Ihr wurde klar, dass Dime nichts anderes tat, als Ant zu folgen. Oder anders ausgedrückt: Dime war ein Mitglied der Familie. Und wenn sich die Familie in Devon aufhielt, befand sich Dime eben in Devon. So einfach war das. Genau genommen führten alle Gruppenmitglieder ein ausgesprochen leichtes Leben. Sie mussten nur einen einzigen, wichtigen Punkt beachten: Sie gehörten zu Ants Familie. Dime lächelte sie an. Sie wusste, dass er sie mochte, und es war ein tröstliches Gefühl. Alle mochten sie. Dime nahm den Teller mit dem nur angebissenen Stück Pizza und verließ das Zimmer.


  »Ich bin mit dem Abwasch an der Reihe«, sagte er.


  Im Allgemeinen war sie lieber allein als in Gesellschaft, obwohl sie gern Coffins Flötenklängen lauschte. Bei Ant, Gren, Coffin und Dime war es friedlich. Friedlicher als …


  Sie ging ans Fenster und schaute den Schwalben zu, die tief über die Wiese segelten. Wenn sie nach Insekten jagten, konnte sie die weißen Bäuchlein sehen, ehe sie nach links davonschossen. Sie reckte den Hals. Was befand sich dort draußen? Ein graues Steintor, rosa Rosen, schwarz-weiße Schwalben. Devon. Sie wüsste gern mehr.


  Inzwischen konnte sie ihr Bett selbstständig verlassen. Sie war nicht mehr auf Dime, Ant, Gren oder Coffin angewiesen. Sie blickte an sich hinunter. Man hatte sie in ein altes, weiches Männerhemd gesteckt. Ihre Beine waren weiß und dünn vom langen Liegen. Schlaffe, unbenutzte Muskeln, ein Pelz aus unrasierten Härchen. Sie wirkten wie zwei fremdartige Tiere, die in Wärme und Dunkelheit gediehen waren. Und dann entdeckte sie die dicken, dunkelroten Narben an ihrem rechten Bein. Frische Narben. Plötzlich erinnerte sie sich an Schmerzen. Sie schüttelte den Kopf. Nein. Das war die falsche Richtung. Sie musste vorwärts streben. Vorwärts, wie der Knopf am Video-Recorder. Sie runzelte die Stirn. Video-Recorder. Die Bezeichnung kannte sie, aber wie sah das dazugehörige Ding aus? Zu schwierig. Sie sollte sich besser auf das Hier und Jetzt konzentrieren.


  Sie schnüffelte an ihrem Körper. Zwar roch sie etwas ungewaschen, aber angesichts der Umstände nicht allzu unangenehm. Hätte sie einen Spiegel gehabt, hätte sie sich betrachten können. Merkwürdig – sie konnte sich weder daran erinnern, wie sie aussah, noch wie alt sie war. Nicht allzu alt, das wusste sie. Vielleicht hatte sie irgendwo ein Zuhause, eine Familie, ein Bad, wo sie sich hätte waschen und kämmen können, und ein Leben, in das sie zurückkehren könnte. Wenn – ja, wenn … Eine Welle der Verzweiflung drohte sie zu überrollen. Sie musste sich konzentrieren. Konzentrieren auf die Dinge, die sie greifen konnte: ein Bett mit wärmenden Decken, ein Dach über dem Kopf, die Aussicht auf eine Wiese und einen runden Hügel, die Gesellschaft von Ant, Gren, Coffin und Dime. Alles war besser, als sich allein auf einem kalten, nassen Bürgersteig herumzutreiben, das zumindest wusste sie genau.


  Obwohl ihre Beine sie inzwischen wieder bis zum Fenster trugen, fühlten sie sich merkwürdig an. Es war, als hätte jemand Knochen, Muskeln, Arterien und Venen entfernt und sie durch eine Art weichen Gummi ersetzt. Vielleicht rührten daher die Narben. Sie musste zurück ins Bett. Da sie sich nie ganz sicher war, ob ihre Füße an der Stelle landeten, die sie beabsichtigt hatte, legte sie die Entfernung zwischen Fenster und Bett mit schwankenden Schlurf-Schrittchen zurück; die Arme hielt sie dabei ausgestreckt wie Fühler eines Wesens von einem anderen Stern.


  Gren trat ins Zimmer. Mit ihm hatte sie sich bisher am wenigsten beschäftigt. Er war nur irgendwer, der ihr Essen brachte, ihr das Gesicht wusch und sie hochhob, um das Bett zu machen.


  »Ich könnte dir vielleicht eine Gehhilfe besorgen«, sagte er. »Ich habe einen Freund mit ganz guten Kontakten.«


  »Danke. Das wäre vielleicht eine gute Idee.«


  »Kein Problem.«


  Dieser Satz war, wie sie im Laufe der Zeit lernte, Grens Markenzeichen.


  Er brachte ihr zunächst einen Laufwagen, später dann eine Krücke und beobachtete stolz, wie sie auf ihrem Weg vom Bett zum Fenster täglich sicherer wurde und sich schließlich die Treppe hinunter- und zur Haustür hinauswagte.


  Sie fragte ihn nie, wo er die Sachen herhatte und wer die Kontaktleute waren. Und Gren erwähnte diese Dinge mit keinem Wort.


  Coffin saß in der Zimmerecke und spielte Flöte. Es war ein schnelles, fröhliches Stück, das sie nicht kannte. Manchmal blickte er auf, sah, wie sie sich abmühte, und lächelte ihr ermutigend zu. Er war relativ klein, hatte ein noch jungenhaftes Gesicht und jede Menge braune Kringellocken.


  »Bist du wirklich Ire, Coffin?«, fragte sie ihn und überlegte, ob er antworten oder bloß ein neues Lied spielen würde.


  »Mütterlicherseits.«


  »Woher stammt sie?«


  »Kilburn«, sagte Coffin. »Aber sie ist tot.« Er wählte eine andere Flöte aus seiner Sammlung und begann »The Rocky Road to Dublin« zu spielen. Über den Flötenklängen schlief sie ein.


  


  Als Dime und Ant das nächste Mal bei ihr waren, sagte Dime: »Sie möchte wissen, wo wir sind.«


  »Und was hast du geantwortet?« Ants Stimme klang ausdruckslos.


  »Ich habe ihr gesagt, dass wir in Devon sind«, antwortete Dime. »Aber sie meinte, das wüsste sie schon.«


  »Aha, und jetzt fühlst du dich besser und möchtest mehr erfahren«, wandte sich Ant an Angel.


  »Richtig«, sagte Angel.


  »Wir befinden uns in einer Scheune neben einem großen, alten Haus, das angeblich aus der Zeit von Queen Anne stammt. Der Besitzer ist selten zu Hause. Wenn er nicht da ist, wohnen wir drüben im Hauptgebäude und passen darauf auf. Er hat allerdings keine Ahnung, dass er unbezahlte Haussitter beherbergt. Wenn er, wie im Augenblick, zu Hause ist, verhalten wir uns möglichst unauffällig.«


  Ant war kaum vom Hintergrund zu unterscheiden.


  »Seit fünf Tagen ist er jetzt hier«, fuhr Ant fort. »Wir wissen aber, dass er sich nie länger als eine Woche zu Hause aufhält. Wahrscheinlich können wir in einigen Tagen wieder nach drüben ziehen und alle ein Bad nehmen.« Er bedachte Dime mit einem Seitenblick. »Wenn der Besitzer das nächste Mal wegfährt, darfst du mit uns einziehen. Du musst allerdings versprechen, dich als Familienmitglied nach unseren Regeln zu richten.«


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, rief Angel, »heißt das etwa, ihr seid so eine Art professioneller Erster-Klasse-Hausbesetzer?«


  »Nicht fluchen«, sagte Dime. Es klang wie eine gut auswendig gelernte Lektion. »Regel Nummer eins: nicht fluchen.«


  »Und keine Blasphemie«, ergänzte Ant.


  »Verzeihung«, entschuldigte sich Angel.


  »Wenn man doch einmal geflucht hat, muss man sagen: Verzeihung, Ant«, plapperte Dime.


  »Verzeihung, Ant.«


  Und so bekam Angel ihre erste Lektion.


  Erst Gren beantwortete ihre Frage. »Sieh uns einfach als Aufpasser an«, sagte er. »Wir beaufsichtigen ihre Häuser, wenn sie nicht da sind.«


  »Sie? Ihre Häuser?«


  »Das lernst du schon noch«, beschwichtigte Gren.


  Coffin sagte nichts. Stattdessen zückte er seine Flöte und spielte ihr etwas vor. An der Melodie konnte Angel erkennen, wie es um ihn bestellt war und was er von bestimmten Dingen hielt.


  


  Einige Zeit später erläuterte Ant ihr die Pläne, die er mit ihr hatte.


  »Wir dürfen uns keine flüchtigen Liebschaften leisten«, erklärte Dime. Offensichtlich wiederholte er Ants Worte. »Man darf Frauen nicht benutzen, sondern muss sie respektieren.«


  »Wo er Recht hat, hat er Recht«, bemerkte Angel.


  »Aber eines Tages dürfen wir heiraten«, ließ Coffin sich in einem seltenen Anfall von Redseligkeit vernehmen.


  Angel musste lächeln. »Ihr alle? Gleichzeitig?«


  »Wir brauchen nicht unbedingt mehrere Frauen«, sagte Gren. »Das würde mit Sicherheit in die Hose gehen.«


  »Vier Männer, eine Frau«, erklärte Ant. »Denk mal darüber nach. Es macht wirklich Sinn.«


  »Eigentlich gehörst du mir«, erklärte Dime. »Ich habe dich gefunden.«


  »Was ich finde, bleibt stets mein, Verlierer müssen traurig sein«, deklamierte Coffin. »Sie gehört uns allen.« Nie zuvor hatte Angel Coffin so viel sagen hören.


  »So funktioniert es nun einmal«, bestätigte Ant. »Wir vier sind eine Familie und gehören schon ziemlich lang zusammen. Mindestens ein Jahr. Wir fügen uns alle den gleichen Regeln. Wir üben uns in Disziplin.« Er hielt einen Augenblick inne. Angel hatte den Eindruck, dass er sich ein Urteil über sie bildete. Erst nachdem er sie für fähig erachtet hatte, seine Ausführungen zu verstehen, fuhr er fort: »Zwischen uns herrscht Liebe. Die meisten Leute gebrauchen dieses Wort ohne nachzudenken. Aber wenn man wie wir zusammen gelebt und zusammen gearbeitet hat, weiß man, was es in Wirklichkeit bedeutet. Wir wissen, wie man Regeln befolgt, und wir teilen alles. Wenn wir uns eines Tages eine Frau nehmen, wird es funktionieren, weil wir immer unsere Regeln befolgen. Und weil wir uns gegenseitig lieben, werden wir diese Frau in unsere Liebe einschließen. So wird es sein.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Angel.


  »Wir lieben dich«, erklärte Coffin. »Du gehörst zu uns. Du darfst uns um alles bitten.«


  


  »Und dann«, endete Angel, »als ich mich gerade an das Haus in Devon gewöhnt hatte und dachte, dass ich endlich wieder irgendwo hingehöre, reisten wir weiter. Damals wussten sie bereits, dass ich nicht zu ihnen gehören konnte, ehe ich in Leicester das gefunden und getan hätte, was mir meine innere Stimme befahl.«


  »Sie suchten Olivia Blacket?«, warf Kate ein.


  »Im Leicester College«, bestätigte Angel.


  »Aber warum? Wussten Sie, warum Sie nach ihr suchten?«


  »Ja, das wusste ich genau. Ich musste sie töten.«


  »Und warum?«


  »Wegen Daisy.«


  KAPITEL 9


  Lebensweise, Betragen, Moral und Lernfortschritte der Studenten sind ständig einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen; alles, was der Korrektur bedarf, muss umgehend verbessert werden, und jeglicher Exzess hat eine gebührende Bestrafung nach sich zu ziehen.


  Aus den Statuten des Leicester College


  


  A


  ber warum?«, fragte Kate. »Wer ist Daisy?«


  »Daisy ist meine Kleine. Mein Kind. Sie war mein Kind.« Langsam liefen zwei Tränen über Angels Gesicht. Sie schien es nicht einmal zu bemerken.


  In dieser Angelegenheit geht es tatsächlich nur um Babys und kleine Kinder, dachte Kate und wünschte, sie hätte mehr Erfahrung in diesen Dingen. Was hätte sie sagen sollen? Im Augenblick fiel ihr nichts Besseres ein, als Angel mitfühlend anzulächeln, ihr ein weiteres Glas Wein einzuschenken und ihr ein Päckchen Taschentücher zu reichen. Der Unterschied zwischen einem neidvollen Blick in den Kinderwagen fremder Menschen und der Sorge um ein eigenes Kind war gewaltig.


  »Erzählen Sie mir von Daisy«, sagte sie schließlich.


  »Sie war zehn Monate und drei Wochen alt. Als ich sie das letzte Mal sah, saß sie in ihrem Buggy und trug ihr weißes Baumwollhäubchen. Sie liebte das Häubchen und wollte es immer anhaben, wenn wir einkaufen gingen. Auch im Winter. Damals war Winter, und es war ziemlich kalt. Nicht so kalt wie hier. Das gibt es in London nicht.«


  »Wohnten Sie in London?«


  »Ja«, sagte Angel.


  »Und wann war das?«


  »Anfang des Jahres.«


  »Sind Sie ganz sicher, dass Sie mir alles erzählen wollen?« Kate befürchtete, selbst kaum in der Lage zu sein, die Geschichte zu ertragen. Brendans Beschreibung von Olivias Tod war schon schlimm genug gewesen. Aber Olivia durfte wenigstens mehr als dreißig Jahre lang ihr Leben genießen, ehe sie starb. Zehn Monate und drei Wochen hingegen waren erschreckend wenig.


  »Wir waren auf dem Weg zum Spielplatz«, fuhr Angel langsam fort. »Daran erinnere ich mich genau. Seltsam, nicht wahr? An manche Dinge erinnert man sich, andere dagegen sind wie weggeblasen.«


  »Muss merkwürdig sein«, sagte Kate und trank ihr Weinglas in einem Zug leer.


  »Das Auto kam aus dem Nichts«, erzählte Angel weiter. »Gerade noch überquerten wir die Straße, und alles war ganz normal. Ich sprach mit Daisy; ich versprach ihr, sie auf die Schaukel zu setzen und sie anzustoßen – und plötzlich war alles vorbei. Das ganze Leben veränderte sich mit einem Schlag. Nichts würde je wieder wie früher sein. Ein einziger Augenblick genügte. Hinterher kann man es kaum glauben. Man meint, dass irgendetwas falsch gelaufen ist. Wenn man nur das Band zurückspulen oder die Zeit zurückdrehen könnte, dann würde beim nächsten Abspielen alles anders. Solche Gedanken kommen mir jede Nacht, wenn ich versuche einzuschlafen. Immer habe ich die gleiche Szene vor Augen, und immer denke ich, ich könnte sie vielleicht verändern.« Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich Augen und Wangen. »Manchmal strenge ich mich wirklich an. Dann glaube ich, ich brauche nur ins Nebenzimmer zu gehen, und da liegt Daisy. Aber es ist nicht Daisy. Es ist nur eine Puppe. Und das Weinen, das ich gehört habe, stammt von Coffins Flöte.«


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Schließlich sprach Angel weiter. Kate hatte den Eindruck, als zwinge sie sich, die Geschichte zu Ende zu bringen. Sie bestrafte sich selbst.


  »Wir überquerten die Straße. Das Auto kam viel zu schnell um die Kurve. Mich streifte es am rechten Bein unterhalb des Knies. Aber Daisy wurde mit voller Wucht getroffen. Sie wurde samt Buggy über das Autodach geschleudert und …«


  Erst einige Zeit später konnte sie weitersprechen. »Daisy war auf der Stelle tot.«


  Schweigend hingen beide ihren Gedanken nach. Kate griff nach Angels Hand und hielt sie fest.


  »An die Zeit im Krankenhaus kann ich mich kaum noch erinnern«, sagte Angel. »An die Schmerzen allerdings schon. Und daran, dass es da etwas gab, worüber ich nicht nachdenken wollte, es aber tun musste. Und an die Art und Weise, wie sie meinem Blick auswichen und immer so sanft und freundlich mit mir umgingen. Ich wusste, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.«


  »Und Ihr Ehemann? Oder Partner? Konnte er nicht helfen?«


  »Ich war nie verheiratet. Mein Freund hat mich kurz nach Daisys Geburt verlassen. Es hat mir nichts ausgemacht. Ich liebte nur Daisy.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Sie wollten nichts davon wissen. Sie waren schon recht alt, als ich auf die Welt kam, und haben meine Generation nie begriffen. Für sie war Daisy nichts weiter als ein Bastard. Können Sie so etwas verstehen? Sie war doch mein Baby. Mein Kind. Trotzdem sprachen sie mit einer so hässlichen Bezeichnung von einer so süßen Kleinen. Und jetzt ist sie tot. Meine Eltern halten mich für unmoralisch. Unser Kontakt hat sich auf das Allernötigste beschränkt. Nachdem Daisy tot war, hat meine Mutter alle Fotos zerrissen, auf denen sie zu sehen war, und mir erklärt, ich müsse lernen zu vergessen. Sie meinte, es wäre nur zu meinem Besten.«


  »Wie haben Sie reagiert?«


  Seit sie die Bilder von Daisys Tod hinter sich gelassen hatte, sprach Angel wieder flüssiger.


  »Völlig durchgedreht. Ich ging aus dem Haus, um einzukaufen, und kam fünf Monate später in Devon zu mir. An alles kann ich mich immer noch nicht erinnern. In meinem Gedächtnis sind noch große, weiße Flecken. Noch nicht einmal an den Unfall erinnere ich mich richtig. Nur an den Schmerz danach.«


  »Dann sind Sie also nach dem Krankenhausaufenthalt zu Ihren Eltern zurückgekehrt?«


  »Ja. Aber das war ein kapitaler Fehler. Und irgendwann kam die Verhandlung. Ich dachte, dass man diese Frau, die viel zu schnell gefahren war, die den Fußgängerüberweg und das Kind im Buggy übersehen hat, weil sie sich auf irgendeinen Krempel in einem Schaufenster konzentrierte – dass man so jemanden auf Jahre hinaus hinter Schloss und Riegel bringen würde.«


  Richtig, so dachte eigentlich jedermann.


  »Man hofft wenigstens auf Gerechtigkeit. Aber denkt in einem solchen Fall jemals jemand an die Opfer? Ich wollte ihnen Fotos von Daisy zeigen. Ich wollte ihnen klarmachen, dass sie lebendig und fröhlich war, dass wir uns auf dem Weg zum Spielplatz befanden, dass wir schaukeln wollten. Und dass jetzt alles vorbei war. Nie mehr würde sie lachend auf einer Schaukel sitzen und darum betteln, noch ein wenig stärker angestoßen zu werden. Niemals mehr. Ich wünschte mir, dass diese Frau so lange im Gefängnis schmoren sollte, bis sie zu alt und zu hässlich geworden war, um je eigene Kinder haben zu können. Ich wollte sie so weinen sehen, wie ich geweint hatte. Es hätte mich zwar nicht über Daisys Tod hinweggetröstet, aber es wäre wenigstens etwas Balsam für meine Seele gewesen. Ein Zeichen dafür, dass meine Kleine gelebt hatte. Aber sie haben sie laufen lassen. Sie konnte sich einen teuren Verteidiger leisten, der dem Gericht darlegte, dass seine Mandantin nicht die geringste Schuld traf.«


  Über Angels Gesicht strömten Tränen. Sie schluchzte laut und wischte sich mit den Händen heftig über die Wangen, als ob sie so die Erinnerungen weit von sich schieben könnte.


  »Wenn aber sie nicht schuld war, wer dann?«, weinte sie auf. »Daisy etwa? Oder ich? So etwas wurde vor Gericht tatsächlich behauptet. Niemand hat auf Daisy und mich gehört. Wir hatten nichts damit zu tun. Die Frau wurde freigesprochen. Sie musste zweihundert Pfund Geldstrafe zahlen und durfte gehen. In diesem Augenblick habe ich mir geschworen, dass ich sie finden und umbringen würde.«


  »Und Sie haben es getan.«


  Angel presste ein Taschentuch auf die Augen und wischte ihr Gesicht ab. Als sie sich schließlich wieder unter Kontrolle hatte, blickte sie Kate gerade in die Augen.


  »Nein«, sagte sie, »ich habe sie nicht getötet. Ich wollte es. Als ich dort war und sie sah, als ich mich daran erinnerte, was sie getan hatte, da wollte ich es wirklich tun. Aber dann fiel mir plötzlich auf, dass es nicht richtig gewesen wäre. Ich fand sie ganz in Ordnung. Und ich merkte, dass sie ebenfalls durch die Hölle gegangen sein musste. Eine Tote war mehr als genug. Sie hat es weiß Gott nicht leicht gehabt. Als ich schließlich ging, lebte sie noch.«


  Kate starrte die junge Frau an. Viel zu viele Fragen waren unbeantwortet geblieben. Doch die Zeiger standen auf zwei Uhr früh, die Weinflasche war fast leer, und Angel fielen auf dem rosa Sofa langsam die Augen zu.


  »Aber wenn Sie sie nicht getötet haben – wer war es dann?«, fragte Kate.


  »Ich weiß es nicht, und ich kann auch jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Wären Sie so freundlich, mich ein wenig allein zu lassen? Unser Gespräch hat mich ziemlich mitgenommen. Ich möchte jetzt nur noch schlafen.«


  »Schon in Ordnung. Aber das Gästebett ist bequemer«, sagte Kate. »Ich bringe Sie hin.«


  Kaum dass Angel ihren Kopf auf das Kissen gebettet hatte, fiel sie in einen bleiernen Schlaf. Als Kate noch einmal nach ihr sah und das Licht löschte, fragte sie sich, ob es möglich war, jemanden zu ermorden und dann einfach so einzuschlafen. Sie bezweifelte es.


  


  Ein stürmisches Klingeln an der Haustür riss Kate aus dem Schlaf. War es wirklich schon Morgen? Und so schnell? Ihr Kopf schmerzte. Der Wein. Sie griff nach dem Morgenmantel, rieb sich die Augen und ging hinunter zur Tür.


  Paul Taylor.


  »Was wollen Sie?«


  Es klang alles andere als freundlich, aber mehr brachte sie im Augenblick nicht zu Stande. Immerhin schlief Angel oben im Gästebett – auf keinen Fall wollte sie Paul das Gefühl vermitteln, willkommen zu sein. Sie strich eine in die Stirn hängende Locke zurück.


  »Ihnen wahrscheinlich das Leben retten. Aber keine Sorge, Sie müssen mir Ihre Dankbarkeit nicht beweisen.«


  »Nur weil Sie ein oder zwei Mal im richtigen Moment aufgekreuzt sind, um mich aus den Klauen eines Mörders zu befreien, heißt das noch lange nicht, dass Sie jetzt jede Woche einmal den Vorwand benutzen dürfen, mir das Leben retten zu wollen.«


  »Ich weiß selbst nicht, warum ich mir die Mühe mache«, sagte Paul und folgte ihr in die Küche. »Sie sind derart spröde, dass Sie wahrscheinlich eines Tages von selbst zerbröckeln. Lassen Sie besser mich den Kaffee machen. Gehen Sie sich das Gesicht waschen oder meinetwegen die Zähne putzen. Tun Sie einfach irgendetwas, das Ihnen hilft, sich wieder wie ein menschliches Wesen zu benehmen. Was um alles in der Welt haben Sie letzte Nacht getan? Sie sehen ja schrecklich aus!«


  »Na, vielen Dank. Immerhin habe ich weniger als eine halbe Flasche Wein getrunken«, verteidigte sie sich.


  »Und wer hat die andere Hälfte intus?«, fragte Paul und hielt die leere Flasche hoch.


  »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an«, konterte Kate knapp. Sie hoffte inständig, dass Angel nicht ausgerechnet in diesem Moment auftauchen würde. Ehe sie nicht den Rest der Geschichte erfahren hatte, wollte sie ein Zusammentreffen von Angel und Paul Taylor unbedingt vermeiden. Paul würde die junge Frau in Gewahrsam nehmen, ehe sie wusste, wie ihr geschah. »Ich gehe mir die Zähne putzen.«


  Fünf Minuten später hatten beide einen Becher dampfenden Kaffee in der Hand, und Kate nahm ihre Umgebung etwas klarer wahr. Ihr Mund schmeckte nicht mehr nach unsauberem Hühnerkäfig, sondern nach Minze und Fluorid. Es war eindeutig ein Fortschritt, aber das würde sie Paul nicht auf die Nase binden.


  »Was wollen Sie mir also mitteilen?«


  Paul sah ein wenig peinlich berührt aus. Als hätte ihn das Selbstbewusstsein verlassen. Das war ganz und gar nicht der Paul Taylor, der sie üblicherweise ziemlich verunsicherte. Kate atmete tief durch und versuchte, bewusst zu entspannen. Sie probierte ein Lächeln, das ihr sogar beinahe gelang. Nachdrücklich bemühte sie sich, seinen Standpunkt zu verstehen – wie auch immer der an diesem Morgen aussehen mochte.


  »Fangen Sie einfach am Anfang an«, sagte sie. »Ich verspreche, Sie weder zu unterbrechen noch wütend zu werden, ehe Sie das Ende erreicht haben. Ich mache Ihnen sogar noch eine Tasse Kaffee. Haben Sie schon gefrühstückt? Wie wäre es mit ein paar Cornflakes?« Vielleicht sollte sie sich beruflich aufs Zuhören verlegen. Allmählich bekam sie Übung darin, und möglicherweise war es einfacher, als sich seinen Lebensunterhalt mit Schreiben zu verdienen.


  »Nein, vielen Dank. Aber einen Kaffee nehme ich gerne noch.«


  »Also?«


  »Sie müssen mir in die Hand versprechen, hoch und heilig versprechen, dass Sie niemandem weitererzählen, was ich Ihnen jetzt sage. Noch nicht einmal Ihren besten Freunden.«


  »Und wenn doch, verhaften Sie mich dann?« Sie hätte sich auf die Zunge beißen können. Schade, dass sie es nicht getan hatte. Mit diesem Ton kam sie bei Paul nicht weiter – schon gar nicht, wenn sie von ihm lernen wollte.


  »Nein. Ich verliere bloß meinen Job.«


  »Na dann.« Sie blickte feierlich drein. Verflixt, sie fühlte sich feierlich. »Hiermit verspreche ich Ihnen hoch und heilig, dass ich weder meinen Freunden noch irgendjemand anderem etwas von dem erzähle, was Sie mir sagen werden. Ist das so in Ordnung?«


  »Es geht um Liam Ross.« Er sprach in neutralem Ton, ganz ohne hässliche Gefühle wie etwa Eifersucht. Kate bemühte sich, ruhig zu bleiben und sich seinem neutralen Ton anzupassen.


  »Ja? Was ist mit Liam?«


  »Hören Sie, Kate, vielleicht sollte ich es Ihnen nicht sagen. Sicher denken Sie, ich tue es, weil ich …«


  »Paul, inzwischen kenne ich Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie mir etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen haben, wenn Sie hier erscheinen und sich nicht einmal von meiner schlechten Laune abhalten lassen.«


  »Stimmt. Danke.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Es hat mit Olivia Blacket zu tun. Sie war Dozentin am Leicester College, also da, wo auch Liam Ross arbeitet.«


  »Das ist doch die Frau, die ermordet wurde.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Kam es nicht in den Nachrichten?«


  »Doch, gestern Abend. Aber Sie haben nicht ferngesehen, sondern mit einem Freund Wein getrunken. Also: Woher wissen Sie es?«


  »Brendan Adams hat es mir erzählt. Er war Olivias Boss. Ich habe ihn wegen einer ganz anderen Sache angerufen, und er hat mir alles erzählt. Zumindest das, was er wusste. Der arme Kerl war ziemlich durch den Wind.« Kate wusste inzwischen, dass sie Pauls Fragen beantworten musste. Er ließ nicht locker, ehe sie es nicht getan hatte.


  Ihre Antwort schien Paul zu erleichtern. Vielleicht war er der Meinung gewesen, dass Liam sie besucht hatte, um ihr die blutrünstige Tat in allen Einzelheiten zu schildern und sie anschließend betrunken zu machen, um böse Dinge mit ihr zu tun.


  »Der arme Kerl war unter anderem deshalb durch den Wind, weil wir ihn in der Wohnung einer gewissen Miss Lexie Domino aufgetrieben haben …«


  »Wollen Sie mich zum Narren halten? Welch ein Name! Wie mag diese Dame wohl ihren Lebensunterhalt verdienen?«


  Paul entspannte sich ein wenig und grinste. »Also, sie hat uns zwar keine Liste ihrer Spezialbehandlungen zukommen lassen, aber wenn wir danach gefragt hätten, hätten wir bestimmt eine erhalten – und zwar mit den dazugehörigen Preisen.«


  »Nur interessehalber: Wie sind Sie an Miss Dominos Adresse gekommen?« Kate konnte sich absolut nicht vorstellen, dass Frances die Adresse in ihrem Taschenkalender notiert und auf Anfrage der Polizei ausgehändigt hatte.


  »Ich habe mich zwar nicht selbst darum gekümmert, aber ich glaube, einer der Pförtner im Leicester College wusste Bescheid. Zunächst haben wir erfolglos das ganze College nach Adams abgesucht, weil seine Schwester uns erklärt hatte, dass er mit einigen Kollegen dort zu Abend essen wollte.«


  Pförtner wussten eben wirklich alles über den Lehrkörper ihres College. Wahrscheinlich auch über die gesamte restliche Belegschaft.


  Für einen Augenblick hatten Kate und Paul sich entspannt und gemeinsam über die Schwächen menschlicher Natur gelästert, doch jetzt fiel ihnen wieder ein, dass Paul gekommen war, um Kate eine unangenehme Mitteilung zu machen. Sie wollte es hinter sich bringen.


  »Was wollten Sie mir über Olivia und Liam Ross sagen?«


  »Wussten Sie, dass Olivia Blacket und Liam Ross während der letzten sieben Jahre miteinander liiert waren? Mal mehr, mal weniger.«


  Plötzlich fühlte Kate sich wie betäubt. Sie glaubte ihm nicht. Sie konnte ihm nicht glauben. Sie wollte nicht, dass ein solcher Gedanke Bestandteil ihrer Erinnerung an das letzte Jahr werden sollte. Paul schwieg und beobachtete sie besorgt, während sie die vergangenen Monate Revue passieren ließ und sie unter dem neuen Blickwinkel einzuordnen versuchte.


  »Nein, das wusste ich nicht. Und ich kann es auch kaum glauben. Sind Sie ganz sicher?« Es war lediglich Zeitschinderei. Natürlich hatte sie sich manchmal Gedanken gemacht. Doch die Dinge, die sie nicht hatte wahrhaben wollen, hatte sie vorsichtshalber gar nicht erst an sich herangelassen. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass Paul nie zu ihr nach Hause kommen und ihr derartige Geschichten auftischen würde, wenn er sich nicht hundertprozentig sicher wäre. Und ganz bestimmt hätte er kein Sterbenswörtchen gesagt, wenn es nicht einen guten Grund dafür gäbe.


  »Oh ja, völlig sicher.«


  Natürlich wusste nicht nur Paul von Liams Verrat und ihrer Einfalt. Wahrscheinlich war das gesamte Revier informiert und lachte insgeheim über ihre Leichtgläubigkeit.


  »Und warum erzählen Sie mir das?«


  Kate konnte Paul am Gesicht ablesen, dass der nächste Teil noch schwieriger werden würde. Armer Paul. Wie viel Arbeitszeit mochte er wohl damit verbringen, fremde Menschen mit unangenehmen Tatsachen zu konfrontieren?


  »Ich weiß, dass es Ihnen nicht gefallen wird«, sagte er. »Aber versuchen Sie, nicht gleich alles abzustreiten. Denken Sie bitte erst darüber nach.«


  »Was denn?«


  »Wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass Ross sie ermordet hat.«


  Nein. Nein. Nein.


  »Ich musste es Ihnen sagen. Falls er es nämlich getan hat, sind Sie in großer Gefahr.«


  Nein.


  »Aber warum? Warum um alles in der Welt sollte er sie umbringen?«


  »Weil er aus der Beziehung ausbrechen wollte. Inzwischen hatte er Sie kennen gelernt, doch Olivia wollte ihn nicht gehen lassen. Sie war ausgesprochen eifersüchtig und extrem besitzergreifend. Sie hätte seiner Karriere sehr schaden können.«


  »Und wahrscheinlich auch, weil der Hauptverdächtige in einem solchen Fall immer der Liebhaber der Frau ist.«


  »Ich merke schon, dass Sie mir nicht glauben. Aber ich bitte Sie trotzdem, noch einmal darüber nachzudenken, Kate. Und denken Sie daran, was Sie mir versprochen haben: Gehen Sie auf keinen Fall zu ihm und konfrontieren ihn mit den Tatsachen. Am besten, Sie gehen überhaupt nicht hin. Laden Sie ihn auch nicht ein. Vermeiden Sie um jeden Preis, mit ihm allein zu sein. Unbedingt. Zumindest bis der Fall auf die ein oder andere Weise aufgeklärt ist.«


  Kate fühlte sich entsetzlich. Aufgewühlt. Ihre Seele schmerzte. Sie sah in Pauls Gesicht. Es war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Normal. Sicher. Nette blaue Augen, die teils besorgt, teils verlegen dreinblickten. Der arme Kerl hasste das, was er hier tun musste, aus tiefstem Herzen. Trotzdem war er gekommen und hatte mit ihr geredet. Vielleicht, weil er sich verpflichtet fühlte. Vielleicht aber auch, weil sie ihm nicht gleichgültig war. Mit Sicherheit waren seine Beweggründe alles andere als selbstsüchtig. Im Gegenzug sollte sie sich ein wenig Mühe geben, auch wenn jede Faser ihres Körpers schmerzte und sie ihn am liebsten wütend angebrüllt hätte. Sie wünschte sich nichts mehr, als so schnell wie möglich nach oben zu verschwinden, sich ins Bett zu legen und die Decke über die Ohren zu ziehen.


  Nach oben? Das Gästezimmer! Angel! Sollte sie Paul von Angel erzählen? Jemand musste es ihm sagen. Angel war des Mordes an Olivia viel verdächtiger als Liam. Doch dann erinnerte sich Kate plötzlich an Angels Gesichtsausdruck, während sie erklärte, sie hätte Olivia nicht getötet, weil sie keinen Sinn mehr darin sah. Kate hatte ihr geglaubt. Das Mädchen war viel zu erschöpft, um noch lügen zu können. Andererseits: Sie hatte auch Liam Glauben geschenkt.


  Sobald Paul weg war, würde sie die Wahrheit aus Angel herausquetschen. Die ganze Wahrheit.


  Wenn es nur den geringsten Zweifel gab, würde sie Angel der Polizei übergeben, und Liam wäre ein freier Mann. Doch zunächst musste sie Paul loswerden.


  »Danke sehr, Paul«, sagte sie. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir diese Dinge mitgeteilt haben.« Ihre Stimme klang trocken und brüchig. Unehrlich. Sie versuchte es ein zweites Mal. »Bestimmt ist es Ihnen nicht leicht gefallen.« Schon besser. »Und keine Sorge: Ich halte dicht.«


  »Vor allem gegenüber Liam Ross«, hakte Paul nach.


  »Wenn Sie ihn tatsächlich die ganze Nacht hindurch auf dem Revier verhört haben, wird er sicherlich längst vermuten, dass Sie ihn verdächtigen«, sagte sie. Ganz schön bitter, Kate.


  »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.«


  »Ja.«


  »Haben Sie Ihr Handy noch?«


  »Sicher.«


  »Benutzen Sie es bitte, wenn Sie mich brauchen.«


  »Wenn ich das Gefühl habe, in Gefahr zu sein, werde ich die Polizei anrufen.«


  Sie standen an der Haustür. Kate fühlte sich innerlich kalt und tot. Sie wünschte nur noch, dass er endlich ging. Niemand sollte Zeuge ihrer Gefühlsverwirrung werden.


  Irgendwann fühlte sie sich in der Lage, eine weitere Kanne Kaffee zu kochen, und ging nach oben, um Angel zu wecken. Es war höchste Zeit, dass Angel ihr bei Tageslicht gegenübertrat und erklärte, was sie am Mordnachmittag im Leicester College zu suchen hatte. Und zwar in Olivias Büro. Wo sie sich in der Absicht aufhielt, Olivia zu töten, wie sie selbst zugegeben hatte.


  Kate klopfte an die Tür des Gästezimmers. Keine Antwort. Sie öffnete die Tür und rief: »Angel!«


  Doch Angel war nicht mehr da.


  


  Es war leichter, wenn man etwas zu tun hatte. Das kannte Kate schon von früher. Manchmal konnte man einen Schmerz für mehrere Minuten vergessen, wenn man sich nur richtig beschäftigte.


  Liam am Sonntagnachmittag, wenn er seine Zeitungen in ihrem ordentlich aufgeräumten Wohnzimmer verstreute. Liam am Morgen, wenn sein schlaksiger Körper ihr Bett mit Beschlag belegte. Sein dunkler Schopf auf ihrem Kopfkissen. Seine Zahnbürste in ihrem Bad. Liam am Telefon, wenn er ihr erklärte, dass er zu viel zu tun hatte, um sie während der Woche zu sehen. Liam, der über ganze Wochenenden hinweg unter dem Vorwand, ein Konzert am anderen Ende des Landes besuchen zu müssen, einfach verschwand. Liam und Olivia. Sieben Jahre. Sieben Jahre. Kein Wunder, dass Olivia so unfreundlich zu ihr gewesen war.


  Beschäftige dich. Denk an etwas anderes.


  Kate griff nach dem von Olivia bereits übertragenen Manuskript. Sie kannte weder die wirkliche Bedeutung der Seiten noch wusste sie, ob sie etwas mit dem Mord zu tun hatten. Doch zumindest konnte ihr der Text einen Einblick in Olivias Innenleben unmittelbar vor ihrem Tod verschaffen. Wenn schon ihr selbst die Beziehung zwischen Liam und Olivia so viel zu schaffen machte, wie musste erst Olivia sich gefühlt haben? Hatte sie von Liams Doppelleben mit Kate gewusst? Wenn ein Mann eine Frau schlecht behandelte, war es sehr wahrscheinlich, dass er mit allen anderen Frauen in seinem Leben auf die gleiche Weise umsprang. Vermutlich hatte Liam sie beide angelogen. Kate kannte Liam erst seit dem Frühjahr. Olivia hatte seine kurz angebundene Art sieben Jahre lang ertragen müssen. Und für sie war Kate die andere Frau gewesen. Was war wohl in den Tagen vor ihrem Tod in ihrem Kopf vorgegangen?


  Kate wandte sich den Seiten des Ternan-Manuskripts zu.


  


  Solche Ereignisse kommen in London bestimmt häufiger vor. Hier in Oxford jedoch wäre der Tod eines Kindes Grund genug für eine Schlagzeile in der Tageszeitung.


  


  Sie konsultierte ihre eigene Version der entsprechenden Passage. Zwar war die Handschrift des Originals schwierig zu entziffern, doch hier hatte Olivia sich eindeutig geirrt. Ihre eigene Übertragung begann zwar ganz ähnlich, änderte sich dann aber deutlich. Kate hatte den Eindruck, als hätte Olivia zunächst zwar die Worte gelesen, die in dem Manuskript standen, sich dann aber in ihre eigene Welt entführen lassen, in der es ständig um Kinder und Tod ging. Ein Stückchen weiter stand:


  


  Ich glaube, man nennt so etwas »häuten«. Ein kleines Kind, dessen Mutter sich mit einer Freundin unterhielt und kurz abgelenkt war, lief auf die Straße. Nein, das Kind war noch zu klein. Es konnte noch nicht laufen.


  


  Daisy. Olivia hatte über Daisy geschrieben. Angel hatte Recht gehabt. Olivia hatte sich Vorwürfe gemacht, weil sie sich schuldig am Tod des Kindes fühlte. Sie hatte einen guten Anwalt genommen und war mit einer vergleichsweise geringfügigen Geldstrafe davongekommen – aber hätte nicht jeder versucht, eine Gefängnisstrafe zu umgehen? Jedenfalls schien ihr schlechtes Gewissen ihr keine Ruhe zu lassen.


  Kate hatte sich schon länger gefragt, was in Olivia vorging. Seit sie Daisys Geschichte kannte, passte mit einem Mal alles zueinander. Olivia hatte nicht mehr gelesen, was auf dem Papier stand, sondern hatte die Wörter aufgeschrieben, die sich in ihrem Kopf befanden.


  Eine Weile dachte Kate über ihre These nach, dann fiel ihr auf, dass noch mehr dahinter stecken musste. Wenn man ein Kind hatte und dieses Kind starb, konnte man es nie mehr vergessen. Auf Angel traf es zu. Aber traf es vielleicht auch auf Olivia zu? Falls es zutraf, würde man darüber nachdenken müssen, wer der Vater des toten Kindes gewesen sein mochte. Das jedoch war etwas, worüber Kate sich im Augenblick ganz bestimmt keine Gedanken machen wollte.


  Verflixt, sie wusste viel zu wenig über Mutterschaft und das Gefühl, Kinder zu bekommen und zu verlieren. Sie konnte es sich lediglich vorstellen, aber eigene Erfahrung besaß sie nicht. Doch wozu war sie Schriftstellerin? Schließlich verdiente sie ihr Geld damit, sich in die Köpfe anderer Leute zu versetzen und ihre Leser zu überzeugen, dass es genau so passiert war.


  Allerdings musste sie sich wohl oder übel daran erinnern, dass sie sich im richtigen Leben schon mehrfach in Menschen getäuscht hatte – gefährlich getäuscht hatte. Zwei Mal, um genau zu sein.


  Schieb es beiseite! Vergiss es! Vergiss ihn! Hol dir ein Blatt Papier und einen Bleistift! Mach eine Liste! Denk über alle Möglichkeiten nach! Schreib auf, was passiert ist! Bring es in eine Ordnung – und vor allem unter Kontrolle! Die Spitze des Drehbleistifts bohrte sich in das Papier und brach ab. Kate klickte ein paar Millimeter Miene heraus und begann von neuem mit ihrer Liste.


  


  
    	
      Angel finden. Aber wie?

    


    	
      Mit Liam sprechen. Herausfinden, woher er wusste, dass Kate am Nachmittag bei Olivia gewesen war. Fragen, was Olivia ihm und was er Olivia bedeutete. Herausfinden, wie lange er dich betrogen hat. Bring ihn um! Das war ein ziemlich mieser Scherz, Kate!

    


    	
      Brendan Adams besuchen. Wen oder was hat er gesehen, als er Ludo in Olivias Büro abgab? Und wie weit würde er gehen, um sich die Ternan-Manuskripte zu verschaffen?

    


    	
      ANGEL FINDEN! Sie weiß mehr als jeder andere.

    


    	
      Ant, Gren, Dime, Coffin. Drei von ihnen waren gestern Nachmittag am Leicester College. Sie sprechen zwar bestimmt nicht mit dir, führen dich aber vielleicht zu Angel. Dime und Coffin scheinen nicht besonders viel versprechend, aber Gren und Ant leben wohl zeitweise auch in der wirklichen Welt.

    

  


  


  Kate überflog die Liste. Sie war voller Befehle. Die meisten von ihnen würde Kate sicher nicht befolgen können. »Angel finden« klang zwar leicht – aber wo sollte sie beginnen?


  Hatte Angel irgendeine Andeutung gemacht, wo sie wohnte? Nein. Kate wusste nur, dass es sich um ein besetztes Haus handelte. Und als Angel am vergangenen Nachmittag von der Familie abgeholt worden war, hatten sie sich nach Osten gewandt. Wahrscheinlich lag das Haus irgendwo jenseits der Cowley Road. Kate seufzte. Ein riesiges Gebiet.


  Ant, Gren, Dime, Coffin. Natürlich könnte sie durch die Innenstadt laufen und alle Bettler und Straßenmusiker unter die Lupe nehmen. Aber was sollte sie tun, wenn sie einen von ihnen auftrieb? Nun, das war wohl klar: natürlich aus dem Bauch heraus entscheiden, wie sie es eigentlich immer machte.


  Ant. Vielleicht könnte sie auch zu dem Laden in der George Street gehen. Wenn er sich immer noch dort aufhielt, würde sich das möglicherweise als die beste Spur herausstellen.


  Brendan Adams. Sie würde ihn anrufen und fragen, ob sie ihn in Garsington besuchen und mit ihm reden dürfte. Vielleicht sollte sie ihm eine Flasche Whisky mitbringen. Wenn sie bei ihm zu Hause mit ihm sprach und sich viel Zeit nahm, würde er sich vielleicht an irgendein kleines Detail erinnern, das zur endgültigen Klarheit beitragen konnte. Oder er sagte etwas, das ihn überführte.


  So weit, so gut. Und dann Liam. Jetzt war Kate genau wieder da angekommen, wo sie begonnen hatte. Sicher kannte Liam einige wichtige Einzelheiten, aber er war der letzte Mensch, mit dem sie im Moment reden wollte. Und doch würde sie es tun müssen. Was hatte Paul noch gesagt? Sie musste sehr umsichtig vorgehen, denn von dieser Seite schien ihr Gefahr zu drohen. Paul allerdings hatte einen Hang dazu, übervorsichtig zu sein. Und außerdem besaß sie immer noch das Handy. Wenn sie Hilfe brauchte, würde sie eben anrufen.


  Vergiss Liam für eine Weile! Verbanne ihn aus deinem Kopf! Such die Taschentücher! Wasch dir das Gesicht mit kaltem Wasser! Reiß dich zusammen! Zurück zu Papier und Bleistift! Eine neue Liste.


  


  
    	
      Brendan Adams anrufen. Termin für einen Abstecher nach Garsington ausmachen.

    


    	
      Innenstadt nach Mitgliedern der Familie absuchen. Wenigstens einen von ihnen dazu bringen, zu verraten, wo Angel sich aufhält.

    


    	
      Den Laden aufsuchen, in den Ant eingebrochen ist.

    


    	
      Liam anrufen und nach Olivia fragen.

    

  


  


  Kate starrte ihre Liste an. Dann strich sie den vierten Punkt. Wieder brach die Bleistiftspitze ab.


  Hör endlich auf, darüber nachzudenken!, befahl sie sich. Du kannst die Vergangenheit nicht mehr ändern. Geh einfach vorwärts. Doch sie wusste, dass sie nicht vorwärts gehen konnte, ehe sie nicht in Erfahrung gebracht hatte, wer Olivias Mörder war.


  Sie nahm den Telefonhörer ab und wollte gerade wählen, als ihr etwas einfiel. Angel war die Letzte gewesen, die von diesem Apparat aus telefoniert hatte. Sie hatte die Familie angerufen und erklärt, es gehe ihr gut, wirklich gut, und man brauche sich keine Sorgen um sie zu machen. Sie würde die Nacht bei einer Freundin verbringen und am nächsten Morgen zurück sein. Kate drückte den Knopf für die Wahlwiederholung.


  Sie hörte es klingeln. Dabei stellte sie sich vor, wie Angel und vielleicht Dime vor dem Telefon standen und sich überlegten, ob sie abheben sollten oder nicht. Es klingelte sechs Mal, sieben Mal.


  »Hallo.« Eine langsame, bedächtige Männerstimme. Nach Angels Beschreibung konnte es sich nur um Dime handeln.


  »Dime?«


  »Ja?« Er klang verblüfft, was kein Wunder war.


  »Ich bin eine Freundin von Angel. Könnte ich sie bitte sprechen?« Kate versuchte, fröhlich und zuversichtlich, dabei jedoch gebieterisch, aber keinesfalls bedrohlich zu klingen, und lieferte ein Meisterstück der Schauspielkunst.


  »Nein. Sie ist nicht da.«


  »Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


  »Sie schläft bei einer Freundin und kommt erst im Laufe des Morgens zurück.« Mist, das hätte sie Dime auch sagen können.


  »Vielleicht rufe ich später noch mal an«, sagte Kate. »Könnten Sie mir die Adresse geben?« Sie hielt den Atem an.


  »Keine Ahnung«, sagte Dime. »Ich kenne die Adresse nicht.«


  »Wo sind Sie denn jetzt gerade?«, fragte Kate geduldig.


  »Ich stehe neben dem Telefon«, kam die hilfreiche Antwort.


  Kate versuchte es erneut. »Sind Sie im Flur, Dime?«


  »Ja.«


  »Prima. Warum legen Sie nicht einfach den Hörer neben das Telefon, öffnen die Eingangstür und sehen draußen nach? Der Name der Straße steht mit schwarzen Buchstaben auf einem weißen Schild irgendwo an der Straßenecke. Und die Hausnummer befindet sich an der Eingangstür.«


  »Ich bin doch nicht blöd«, entrüstete sich Dime. »Das weiß ich alles.«


  »Könnten Sie dann nicht bitte nachsehen gehen und es mir sagen?«


  Kate musste eine geraume Weile warten. Sie hoffte inständig, dass in der Zwischenzeit kein anderes Familienmitglied in den Flur kam und den Hörer auflegte. Irgendwann vernahm sie Schritte; Dime nahm den Hörer wieder auf und rief: »Hallo?«


  »Hallo Dime. Und?«


  »Die Hausnummer ist zwei-und-fünf«, sagte er.


  »Und die Straße?«


  »Der Name fängt mit einem Dime an.«


  »Wie bitte?«


  »Mit D wie Dime«, erklärte Dime.


  »Und weiter?«


  Kate konnte geradezu hören, wie Dime nachdachte. »Weiß nicht.«


  So ein Mist! Eigentlich hätte sie sich denken können, dass Dime Probleme mit dem Lesen hatte. Wahrscheinlich konnte sie sich die nächste Frage ebenso gut sparen, aber sie versuchte es trotzdem. »Könnten Sie denn bitte auf dem Telefon nachsehen, wie Ihre Nummer lautet?« Vermutlich käme ihm gar nicht erst in den Sinn, sich zu fragen, wie sie ohne die Nummer hatte anrufen können.


  »Geht nicht«, sagte Dime. »Es sind zu viele.« Er klang unangenehm berührt. »Wer sind Sie eigentlich?«, erkundigte er sich reichlich verspätet. »Sind Sie die Frau, die ihr die Puppe gegeben hat?«


  »Nein, das bin ich nicht. Was für eine Puppe? Meinen Sie die, die sie gestern Nachmittag in Oxford bei sich hatte?«


  »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Dime. »Auf Wiederhören.«


  Kate schnitt dem Hörer ein Gesicht und legte auf.


  Was hatte sie erfahren? Angel wohnte in Nummer zweiundfünfzig – vielleicht auch fünfundzwanzig – einer vermutlich im Osten Oxfords liegenden Straße, die mit einem D begann. Möglicherweise befand sich das D auch mitten im Straßennamen, oder der Name hörte mit diesem Buchstaben auf – bei einem Analphabeten konnte man da nie ganz sicher sein. Doch selbst wenn sie das Haus fand, gab es keine Garantie dafür, dass Angel je dorthin zurückkehren würde.


  Kate konsultierte ihre Liste. Wenn sie jetzt Brendan Adams anrief, würde Angels Nummer aus dem Telefonspeicher gelöscht. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr das neue Handy ein. Angels Telefonnummer war sicher ein paar Einheiten Wert.


  »Hallo Brendan. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie besuchen käme? Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Über Olivia?«


  »Ja, falls es Ihnen nicht zu viel ausmacht. Ich habe das Bedürfnis, über sie zu sprechen, und zwar mit jemandem, der sie gekannt hat.«


  »Ein Mord ist ein so einschneidendes Erlebnis, dass wir anscheinend alle auf die ein oder andere Weise nach einem Sinn dahinter suchen.«


  »Genau das empfinde ich auch.«


  »Wie wäre es mit heute Nachmittag«, schlug der Professor vor.


  »Sehr gut. Um wie viel Uhr?«


  »Sagen wir: zwei Uhr. Ach, und Kate …«


  »Ja?«


  »Könnten Sie vielleicht alle in Ihrem Besitz befindlichen Seiten des Ternan-Manuskripts mitbringen? Und natürlich Olivias Übertragung.«


  »Gern. Bis heute Nachmittag.«


  Kate beendete die Verbindung. Das Handy piepste sie freundlich an.


  Brendan hatte geklungen, als ob er allmählich über Olivias Tod hinwegkam. Zumindest war er längst nicht mehr so verwirrt wie am Vortag, und einer seiner ersten Gedanken galt dem Ternan-Manuskript.


  Und nun auf nach Oxford! Die Familie musste gefunden werden. Kate schlüpfte in eine Jeans und entschied sich nach kurzem Nachdenken für ihre bequemsten Laufschuhe. Sie hatte das Gefühl, dass sie sie brauchen würde.


  Inzwischen war noch eine weitere Frage aufgetaucht, die sie Angel stellen wollte. Wer hatte ihr die Puppe gegeben? Kate war sich nicht sicher, ob die Antwort auf diese Frage überhaupt von Bedeutung war, aber es handelte sich um ein Puzzle-Teilchen, das dem Gesamtbild hinzugefügt werden musste. Außerdem hielt es sie davon ab, ständig an Liam zu denken.


  


  Das kühle Nieselwetter machte es Oxfords Straßenmusikern nicht leicht. Die wenigen Passanten eilten mit tief in die Stirn gezogenen Kapuzen und gesenkten Blicken an ein paar unentwegten Bettlern vorüber, die vergeblich die Hände nach ihnen ausstreckten.


  Wo hatte sie die Familie zuletzt gesehen? Am Radcliffe Square, vor dem Sheldonian Theatre, auf der Broad Street. Kate durchkämmte das Stadtzentrum, warf einen Blick in die Catte Street und ging die Brasenose Lane entlang, doch nirgends waren Grens ausgemergelte Gestalt oder Dimes rot-weiß kariertes Hemd zu entdecken. Sie blieb stehen und lauschte. Hörte sie vielleicht irgendwo Coffins Flöte? Doch die einzig vernehmlichen Musikklänge stammten von einem Geiger vor dem Brasenose College, der Coffin bei weitem nicht das Wasser reichen konnte.


  Kate kehrte um, ging die Broad Street entlang und wandte sich in Richtung Bahnhof.


  Sie fand die Familie am Busbahnhof Gloucester Green. Das Geschäft schien nicht sonderlich gut zu gehen, obwohl die Familie sich der Menschenmassen annahm, die aus den Fernbussen quollen. Coffin spielte ein verzweifelt heiteres Stück. Regentropfen glitzerten wie winzige Perlen in seinen Haaren. Ein braun-weißer Hund schnüffelte an seinen Schuhen. Ohne sein Spiel zu unterbrechen, lächelte Coffin zu ihm hinab. Daraufhin rollte sich der Hund zufrieden zu seinen Füßen zusammen, legte ihm den Kopf auf die Füße und schloss die Augen. Drei Passanten sahen den Hund, bekamen einen weichen Blick und warfen Münzen in Coffins aufgestellten Hut. Angel hatte Kate von Coffins Begabung im Umgang mit Hunden erzählt; jetzt konnte Kate sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Vielleicht sprach der junge Mann zu Tieren auf eine Art, die ihm Menschen gegenüber verwehrt blieb.


  Gren saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Bürgersteig. Sein Schild Heimatlos und hungrig balancierte er auf den Knien. Kate ging neben ihm in die Hocke.


  »Wie geht’s denn so?«, fragte sie und warf eine Zwanzig-Pence-Münze in seine fast leere Büchse.


  Gren bedachte die Münze mit einem schiefen Blick. Eilig legte Kate fünfzig Pence nach.


  »Wer sind Sie?«, fragte er. »Müsste ich Sie kennen?«


  »Ich bin eine Freundin von Angel«, erklärte Kate.


  »Ach ja?«


  Eine Ein-Pfund-Münze gesellte sich zu den Geldstücken in der Büchse. Dafür, dass nichts dabei herumkam, wurde die Sache allmählich ziemlich teuer.


  »Ich bin auf der Suche nach ihr«, fuhr Kate fort.


  »Was wollen Sie von Angel?«, fragte er.


  »Ich möchte nur wissen, wie es ihr geht. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.«


  »Sie sind also die Bekannte, mit der sie am Mittwoch zusammen war«, stellte Gren fest.


  »Wie schon gesagt, wir sind befreundet.« Kate setzte ein entwaffnend freundliches Lächeln auf, das harmlos und durchaus ein wenig dümmlich wirken sollte.


  Doch Gren lächelte nicht zurück. »Sie brauchen sich keine Sorgen um Angel zu machen. Wir kümmern uns wirklich gut um sie. Sie gehört zu uns; das haben wir Ihnen klar und deutlich mitgeteilt.«


  »Trotzdem würde ich gern mit ihr reden.«


  »Alle Welt ist an unserer Angel interessiert.« Diese Feststellung kam von Dime. Der junge Mann mit dem roten Gesicht. »Als ich gerade aus dem Haus gehen wollte, kam ein Anruf für sie«, plapperte er. »Jemand hat nach Angel gefragt, aber sie war nicht da.«


  »Waren Sie das auch?« Gren warf Kate einen prüfenden Blick zu. »Woher haben Sie unsere Telefonnummer?«


  Hinter Kates Rücken näherten sich Flötentöne. Das Lied hieß »Easy and Free«.


  »Ich will doch nur mit ihr reden«, wiederholte Kate. »Ich möchte mich selbst davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Sonst gar nichts. Sie ist schließlich meine Freundin.«


  Sie selbst fand, dass sie eher verzweifelt als glaubwürdig klang.


  »Na gut«, sagte eine neue Stimme, die von links kam, »Sie können uns ganz leicht beweisen, ob Sie wirklich Angels Freundin sind: Wie lautet der richtige Name des Mädchens? Das müssten Sie schließlich wissen, nicht wahr?«


  Neben Kate war der junge Mann in schwarzen Jeans und ebensolchem T-Shirt aufgetaucht. Selbst bei diesem kalten Wetter trug er keine Jacke. Das also war Ant.


  »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor«, fuhr er fort. »Sie sagen uns, wie Angel wirklich heißt, und wir lassen Sie dafür mit ihr reden.«


  Würde sie bluffen können? Irgendwie hatte Kate den Verdacht, dass Ant in diesem Spiel der Gewitztere war und ihre Finte sofort erkennen würde. Doch plötzlich kam ihr eine Idee.


  »Ich weiß, wer sie ist.« Sie starrte trotzig in die Runde.


  »Na, dann schießen Sie mal los«, forderte Ant sie sanft auf.


  »Sie ist die Mutter von Daisy.«


  Jetzt war sie wieder im Vorteil.


  »Was soll das denn bedeuten?«, forschte Ant nach.


  »Lassen Sie mich mit Angel sprechen, dann verrate ich es Ihnen.«


  »Wir bleiben aber dabei«, sagte Gren zu den anderen. »Auf keinen Fall redet sie allein mit Angel.«


  »Lassen wir also zu, dass sie sich mit Angel trifft?«, fragte Ant.


  »Das werden Sie wohl oder übel tun müssen, wenn Sie mehr über Daisy erfahren wollen«, konterte Kate kühn.


  »Sie lügen doch das Blaue vom Himmel herunter«, knirschte Ant. »Aber eines sage ich Ihnen: Mit Leuten wie Ihnen sind wir bisher immer fertig geworden. Wie heißen Sie überhaupt?«


  »Ivory. Kate Ivory.«


  »Gut, Kate Ivory. Kommen Sie mit in den Laden. Dime, du holst Angel.«


  Sofort verschwand Dime in einer schmalen Gasse. Kate konnte nicht erkennen, welche Richtung er am Ende des Sträßchens einschlug.


  Gren stand auf, händigte Ant das erbettelte Geld aus, stülpte einen Deckel auf die Sammeldose und verstaute das Pappschild irgendwo unter seinem Hemd. Coffin weckte den Hund, der ihm über den Platz gefolgt war, zauste ihm die Ohren und erklärte ihm, dass er jetzt nach Hause gehen müsse. Auch er gab sein Geld an Ant weiter. Dann stopfte er Hut und Flöte in seinen Rucksack und baute sich so dicht neben Kate auf, als betrachte er sich als ihr Leibwächter. Zusammen gingen sie hinten um das Kino herum und folgten einer Gasse, die zum rückwärtigen Eingang des Ladens führte.


  Das Hinterzimmer stellte sich als ausgesprochen ordentlich heraus – fast hatte Kate so etwas erwartet. Die Ware war in säuberlich gestapelten Kartons verstaut. Nirgendwo konnte Kate ungespülte Kaffeetassen oder benutztes Butterbrotpapier entdecken. Der Mann imponierte ihr.


  »Kommen Sie mit in den Laden«, forderte Ant sie auf. »Ich möchte Ihretwegen keinen Umsatz einbüßen.« Er stieß die Tür auf. Alle suchten sich einen Platz, setzten sich und starrten Kate an.


  »Dauert es lang?«, erkundigte sich Kate. »Hat sie es weit?«


  »Nicht besonders weit«, gab Ant ausdruckslos zurück und wandte sich zwei Kundinnen zu, die soeben den Laden betreten hatten.


  »Ganz schön schlau«, bemerkte Kate, nachdem die beiden Frauen gegangen waren. »Eine völlig neue Art der Hausbesetzung.«


  »So neu nun auch wieder nicht«, sagte Ant. »Aber nicht besonders häufig. Irgendwann kommen uns die Behörden auf die Schliche. Sie brauchen allerdings ein paar Tage, ehe sie uns rausschmeißen können, und bis dahin sind wir längst über alle Berge. Man muss nur wirklich schnell sein. Einsteigen, die Ware heranschaffen, Geld machen und wieder verschwinden. So funktioniert es.«


  In ein paar Jahren, dachte Kate, trüge er vermutlich einen schicken Anzug, führe ein teures Auto und würde sich in nichts von anderen erfolgreichen Männern unterscheiden, die mit An- und Verkauf ein Vermögen verdienten.


  »Sie haben Angel sehr gern, nicht wahr?«, wandte sie sich an Coffin, der seine Flöte hervorgeholt hatte und sie unentschlossen zwischen den Händen rollte, als wüsste er nicht recht, was er jetzt spielen solle. »Sie hat mir erzählt, dass Sie jeden Tag für sie gespielt haben, als sie krank war.«


  »Musik ist die Nahrung der Liebe«, sagte Coffin knapp und begann, »The Lark in the Clear Air« zu spielen.


  »Und Sie?« Dieses Mal blickte sie Gren an. »Lieben Sie sie auch?«


  »Was soll das für eine Frage sein?«


  »Ich habe mir überlegt, wie Angel sich fühlen mag«, antwortete Kate. »Zu viel Liebe und Mitgefühl kann einen nämlich ganz schön überrumpeln.«


  »Sie haben doch nicht die geringste Ahnung«, knurrte Gren.


  Da mag er weiß Gott Recht haben, dachte Kate. Ich brauche mir bloß die Liste meiner Verflossenen vor Augen zu führen … Und sie schwieg, bis Dime mit Angel zurückkehrte.


  Als die junge Frau ankam, umringten die Männer sie sofort. Kate war sich darüber im Klaren, dass sie ihre Fragen sehr vorsichtig stellen musste; wenn sie nicht aufpasste, würde man Angel wahrscheinlich umgehend wieder wegbringen und vor ihr verstecken.


  »Hallo Angel«, begann sie. Dagegen war sicher nichts einzuwenden.


  »Hallo Kate. Tut mir Leid, dass ich heute Morgen einfach gegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Aber ich habe diesen Mann in der Küche gehört und wollte lieber verschwinden.«


  »Schon gut. Es hatte nichts mit dir zu tun«, beruhigte Kate und ging dabei instinktiv zur vertrauteren Anrede über. »Er ist ein Freund von mir und wollte mich warnen, dass ich in Gefahr bin.« Sie betrachtete die Gesichter der jungen Männer. Wahrscheinlich befand sie sich hier in weitaus größerer Gefahr – zumindest, wenn die Familie auf die Idee kam, dass sie eine Bedrohung für Angel darstellen könnte.


  »Ich nehme an, du willst mich fragen, was vorgestern geschehen ist.« Angel spielte das Gute-Freundin-Spiel mit.


  »Einer meiner Freunde ist in die Angelegenheit verwickelt und wird möglicherweise des Mordes angeklagt. Ich wüsste gern, was du gesehen hast – vielleicht klärt sich dann einiges auf.«


  »Der Georg, der Georg macht gern einen Scherz«, sagte Coffin.


  »Erst küsst er die Mädchen, dann bricht er ihr Herz«, vollendete Kate. »Genau so ist es, Coffin.« Es war beruhigend, mit Coffin zu reden. Man brauchte nicht lang über Worte nachzudenken. Man zitierte einfach einen Kinderreim, der zur Situation passte. Ringel, ringel, Rose …


  »Ich habe versucht, durch den Haupteingang zu gehen, aber da waren viel zu viele Leute. Ich kam nicht durch. Also benutzte ich die andere Tür«, erzählte Angel. »Ich habe gewartet, bis jemand kam, und schlüpfte hinter ihm hindurch, ehe die Tür wieder ins Schloss fiel.«


  In diesem Augenblick wurde Kate bewusst, dass im Grunde genommen jeder auf diese Weise ins College hätte gelangen können. Wahrscheinlich hatte keiner der Professoren große Lust gehabt, sich durch die für das Mourning Ale anstehende Menschenmenge zu kämpfen, und stattdessen lieber den dem Lehrkörper vorbehaltenen Eingang in der Broad Street benutzt. Vermutlich war diese Tür am Tag des Mordes weitaus häufiger aufgeschlossen worden als sonst üblich. Und wem wäre im Trubel schon aufgefallen, wenn sich im Windschatten eines Institutsangehörigen ein Fremder auf das Gelände schlich?


  »Weiter«, forderte Ant die junge Frau auf. »Was ist dann passiert?«


  »Ich brauchte einige Zeit, bis ich Olivia Blackets Büro fand«, sagte Angel. Sie strich sich die Haare aus der Stirn, sodass alle ihr Gesicht sehen konnten, auf dem ein angespannter Ausdruck lag. »Ich wagte nicht, nach dem Weg zu fragen, weil dann vielleicht jemand hätte wissen wollen, wer ich bin und was ich im College zu suchen habe.«


  »Nach meiner Erfahrung«, warf Kate ein, »hätte man dich wahrscheinlich bei der Hand genommen, dich bis zu ihrer Tür geführt und dir gezeigt, wie sie zu öffnen ist, falls sie zufällig verschlossen sein sollte. Wenn du einmal in einem dieser Colleges drin bist, sind die Leute ausgesprochen vertrauensselig.« Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Angel durch Höfe geschlichen war, mit dem Schatten von Torbögen oder Fluren verschmolz und so lange wartete, bis niemand mehr zu sehen war, ehe sie sich traute, Ausschau nach dem richtigen Treppenaufgang zu halten.


  »Aber du hast es schließlich doch gefunden.«


  »Ja, ich fand die Treppe und dann auch die Tür mit ihrem Namensschild. Dr.O.R. Blacket. Die Tür stand offen, aber das Büro war offensichtlich leer. Also ging ich hinein.« Angels Augen weiteten sich. »Und da entdeckte ich den Hund.«


  »Ludo«, sagte Kate. »Der Höllenhund.«


  »Er knurrte und fing an zu bellen. Ich flüchtete auf die andere Seite des Büros und suchte Schutz hinter dem großen, unter Unmengen von Papier begrabenen Ding.«


  »Das war ihr Schreibtisch«, stellte Kate sanft richtig »Gut, ich ging also hinter ihren Schreibtisch«, fuhr Angel fort. »Ich fühlte mich dort sicherer. Überall lagen Bücher und Manuskripte herum, und mitten in dem Durcheinander saß eine Puppe. Sie trug ein weißes Häubchen, genau wie Daisy. Plötzlich tauchte die Frau auf. Wahrscheinlich war sie unten gewesen, vielleicht auch in einem anderen Hof. Sie schrie mich an, was ich in ihrem Büro zu suchen hätte. Der Hund bellte die ganze Zeit weiter. Es war ein fürchterlicher Lärm. Am liebsten wäre ich abgehauen, aber dann dachte ich an Daisy. Ich blieb also, wo ich war, und begann, sie ebenfalls anzuschreien. Ich brüllte ihr ins Gesicht, dass sie Daisy auf dem Gewissen hätte und dass ich sie dafür umbringen wolle. Von diesem Augenblick an hörte sie mir zu.«


  »Kann ich mir denken«, nickte Kate. »Bei einer solchen Drohung horcht selbst eine Olivia auf.«


  »›Sie sind das also‹, sagte sie zu mir. ›Sie sind die Mutter dieses Kindes. Ich hätte wissen müssen, dass Sie eines Tages kommen.‹ Dann ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, als ob die Beine unter ihr nachgeben würden. ›Zwei tote Kinder‹, stöhnte sie. Ich nehme an, sie dachte vielleicht an ein eigenes Kind, und eben an Daisy. Wir starrten uns gegenseitig an. Sie sah schrecklich aus; sie machte den Eindruck, als wäre ihr gerade erst zu Bewusstsein gekommen, dass sowohl Daisy als auch das andere Kind – wer auch immer das war – nicht mehr lebten. Ich hatte fast Mitleid mit ihr. Jedenfalls legte ich den Hammer auf den Tisch.«


  »Wolltest du sie mit dem Hammer töten?«, fragte Kate.


  »Ich hatte morgens im Laden einen Hammer gefunden und ihn genommen, als Ant gerade nicht hinsah.«


  »Das war aber nicht schön von dir, Angel«, ließ sich Ant vernehmen. »Du hättest mich fragen sollen, ehe du etwas aus dem Laden nimmst.«


  »Verzeihung, Ant«, sagte Angel demütig.


  Na toll, dachte Kate. Das arme Mädchen muss sich entschuldigen, weil sie einen Hammer genommen hat, der vermutlich vom Lastwagen gefallen ist – aber ihre Absicht, Olivia zu töten, erwähnt er mit keinem Sterbenswort.


  »Ich hatte den Hammer in eine Plastiktüte gewickelt. Niemand hat etwas bemerkt. In Olivias Büro legte ich die Tüte auf den Schreibtisch. Als sie dann kam und mich anbrüllte, nahm ich den Hammer aus der Tüte. Und dann standen wir da und sahen uns an. Die ganze Zeit bellte dieser Hund. Irgendwann befahl sie ihm, damit aufzuhören. Ludo, so hieß der Hund. Er setzte sich tatsächlich in die Nähe des Fensters und hörte auf. Sie sagte, dass sie mir die Sache mit Daisy erklären wollte und dass sie nicht wirklich schuld an dem Unfall war. Ich hätte ihr auch zugehört, aber in diesem Moment klingelte das Telefon. Wir blieben beide wie festgenagelt an unseren Plätzen und glotzten den Apparat an. Aber schließlich nahm sie dann doch ab und meldete sich mit ›Hallo‹. Der Anrufer war ein Mann – ich konnte ihn bis ans andere Ende des Zimmers hören. Sie sprach ihn mit einem seltsamen Namen an.«


  »Liam«, sagte Kate.


  »… macht gern einen Scherz«, deklamierte Coffin leise.


  »Genau«, bestätigte Angel. »Liam. Ich saß einfach nur da und hörte zu. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich schon, dass ich sie nicht töten konnte. Vielleicht wäre ich dazu in der Lage gewesen, wenn ich es sofort und ohne nachzudenken getan hätte. Natürlich war ich immer noch wütend auf sie, aber ich brachte es nicht fertig, quer durch den Raum zu gehen und sie mit dem Hammer zu erschlagen. Außerdem war da noch der Hund, und ich mag keine Hunde. Es war nicht gut gelaufen. Ich konnte es nicht tun. Man muss schon eine ganze Menge Wut im Bauch haben, ehe man tatsächlich jemanden umbringt, glaubst du nicht?«


  »Jedenfalls braucht es eine ganze Menge Gefühl«, sagte Kate. »Wut. Angst. Liebe. Hass. Vermutlich mindestens eines davon.«


  »Irgendwann hörte ich dann dem Telefonat zu. Sie schrie den Mann an, er müsse kommen und ihr helfen. Sie sagte, dass sie ihn brauchte. Dass in ihrem Büro eine Verrückte säße, die damit drohte, sie umzubringen. Dabei wollte ich es da schon gar nicht mehr. Ich hob die leeren Hände, um ihr zu zeigen, dass ich den Hammer nicht benutzen würde. Ich glaube, sie verstand mich sehr gut. Trotzdem bestand sie weiter darauf, dass er kommen sollte. Dann redete sie von einer Frau, die sie besuchen wollte und die während ihrer Abwesenheit ins Büro eingedrungen war. Dabei ging es vermutlich um dich«, wandte sie sich an Kate.


  Kate nickte. »Ich bin ihr auf dem Rückweg im Clifford-Hof genau in die Arme gelaufen. Wahrscheinlich ist ihr kurz danach wieder eingefallen, wer ich war.«


  »Sie nannte dich Scheiß-Schriftstellerin und behauptete, dass du versuchen würdest, ihre Arbeit zu stehlen. Sie sagte, dass alles sein Fehler gewesen wäre, und wenn die Sache mit dem Baby nicht gewesen wäre, hätte sie nie und nimmer so die Kontrolle verloren. Und was Liam einfiele, sich mit ›so einer‹ abzugeben. Tut mir Leid, Kate, aber so hat sie sich ausgedrückt. Und dass sie jetzt eben von diesen Frauen verfolgt und bedroht würde.«


  »Lizzie Borden hat ’ne Axt …«, sagte Coffin.


  »Ungefähr so«, bestätigte Kate. »Ist er denn wenigstens zu ihrer Rettung herbeigeeilt?«


  »Nein. Ich nehme an, er hat vorgeschlagen, einen Pförtner zu rufen, denn sie kreischte, er wäre ein gefühlloser Bastard und sie wolle keinen Pförtner, sie wolle ihn.«


  »Und dann?«


  »Sie knallte den Hörer hin und sagte, das mit Daisy täte ihr Leid, unendlich Leid sogar, und sie wolle sich auch durchaus nicht vor der Verantwortung drücken, aber sie sei nicht schuld. Er trage die Verantwortung dafür. Und wenn schon von Mord die Rede wäre, dann solle man den Mann am Telefon aus dem Weg räumen. Dann meinte sie, ich solle besser gehen, denn er hätte einen Pförtner gerufen, der mich rauswerfen sollte.«


  »Sie kann von Glück sagen, wenn überhaupt einer gekommen ist«, bemerkte Kate. »Die waren doch alle mit diesem Mourning-Ale-Unfug beschäftigt.«


  »Aber dann hat sie mich wieder angeschnauzt«, fuhr Angel fort. »Sie fragte, was ich mit ihren Manuskripten zu schaffen hätte. Ihre Stimme war kalt und wütend. Also, ganz ehrlich: Ich habe überhaupt nicht darauf geachtet, was auf dem Schreibtisch herumlag. Ich hatte meine Hand auf einen alten Brief oder so etwas gelegt. Wahrscheinlich war es der, von dem sie dachte, dass du ihn stehlen wolltest.«


  »Konntest du erkennen, was da stand?« Kates Neugier gewann die Oberhand.


  »Nein. Es hat mich auch nicht interessiert. Aber allmählich nervte sie mich. Zwar wollte ich sie nicht mehr umbringen, aber sie hat sich derart unmöglich benommen, dass ich den Brief nahm und aus dem Zimmer rannte. Ich bin echt schnell gerannt, weil ich Angst hatte, dass sie mir den Hund auf den Hals hetzen könnte. Durch die Tür, die Treppe runter und dann den schmalen Weg entlang, der an der Küche vorbeiführt.«


  »Hast du vielleicht jemanden gesehen, der nach ihr ins Büro ging?«, fragte Kate weiter.


  »Nein«, antwortete Angel. »Es waren viele Leute dort, aber ich kannte niemanden. Ich wollte nur noch raus. Ich hatte die Nase voll von dieser Frau und ihrem College.«


  »Ich nehme nicht an, dass der Brief, den du mitgenommen hast, noch in deinem Besitz ist – oder?«, erkundigte sich Kate beiläufig.


  »Nein, ich habe ihn weggeworfen. Er war mit dunkelroter Tinte geschrieben, die wie getrocknetes Blut aussah.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Kate. Dimes missbilligender Blick entging ihr.


  »Ich habe ihn aber gelesen, ehe ich ihn wegwarf«, sagte Angel. »Er war mehr als seltsam. Und wenn tatsächlich diese Olivia ihn geschrieben hat, dann war sie gar nicht so übel, wie ich immer dachte.«


  »Weißt du noch, was drinstand?«


  »Klar. An den genauen Wortlaut kann ich mich natürlich nicht erinnern. Es ging ungefähr so: ›Das Kind ist tot, und ich bin schuld daran. Und dabei war es ein so schönes kleines Mädchen, mit heller Haut und blondem Haar. Die Kleine trug ein weißes Kleidchen und ein Häubchen mit Spitzenbändern. Ich stand neben dem winzigen, weißen Sarg und weinte. Wäre sie auch dann gestorben, wenn ich nicht diese fatalen Worte gesprochen hätte?‹«


  Stumm versuchten sie, den Text mit der Olivia in Einklang zu bringen, die sie gekannt oder von der sie zumindest gehört hatten.


  »Es ging um Daisy, nicht wahr? Der Text handelte von ihr«, sagte Angel leise. »Und weißt du was? Ich habe darüber nachgedacht. Sie muss ein Foto von Daisy gesehen haben. Um so etwas zu schreiben, muss sie sie gesehen haben. Ich habe sie nicht mehr sehen dürfen. Ich konnte nicht, weil ich bis oben hin mit Schmerzmitteln voll gepumpt war und überhaupt nicht wusste, was da vor sich ging. Sie haben Fotos gemacht und sie mir später gegeben, damit ich sehen konnte, wie es war und wo sie begraben liegt. Aber Olivia muss dabei gewesen sein. Vielleicht hat sie sich auch nur erkundigt. Jedenfalls war sie nicht so schlecht, wie ich dachte.«


  »Schon möglich«, sagte Kate. Vielleicht hatte Angel Recht. Doch sie selbst war nicht so überzeugt.


  »Und was hast du mit dem Hammer gemacht?«, fragte Ant.


  »Dort gelassen.«


  Sie biss sich auf die Lippe und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Schon gut, Angel«, besänftigte Ant sie. »Wir machen Schluss.«


  »Ich nehme an, ihr könnt euch denken, wer Daisy war«, sagte Kate.


  »Diese Daisy, war das deine?«, fragte Dime mit unglücklich verzogenem Gesicht.


  »Mein Kind«, antwortete Angel. »Meine kleine Tochter.«


  »Wir schenken dir eine neue«, sagte Dime.


  Angel wandte das Gesicht ab.


  »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen«, meinte Kate.


  »Ja«, sagte Ant. »Gren kann Ihnen den Weg durch die Hintertür zeigen.«


  Gren begleitete sie zurück durch die kleine Gasse bis zur Cornmarket Street. Kate wusste genau, dass die Familie mit Angel in aller Eile zur Vordertür hinaus verschwinden und sie zu ihrem derzeitigen Domizil bringen würde.


  Nummer fünf und zwei. In der Straße, die mit einem Dime begann.


  


  Kaum waren Kate und Gren zur Tür hinaus, als Ant auch schon den Laden abschloss.


  »Wir müssen hier weg«, sagte er. »Und zwar schnell.«


  »Warum?«, fragte Angel. »Wir haben doch hier gut verdient.«


  »Wir werden noch viel mehr verdienen«, gab Ant zurück. »Aber nicht hier. Wenn Kate Ivory zu Hause ist, wird sie über alles nachdenken, was sie hier gehört hat. Sie mag deine Freundin sein, solange alles gut geht, aber jetzt steht ihr Typ unter Mordverdacht. Und wenn sie zwischen ihm und dir wählen muss, verlierst du haushoch. Sie wird eine Weile nachdenken – ich gebe ihr maximal zwanzig Minuten. Danach ruft sie die Polizei an und schickt sie hierher.«


  »Aber wieso?«, fragte Angel. »Ich habe doch nichts getan!«


  »Du bist dort gewesen«, sagte Ant. »Sie hat euch alle dort gesehen, und zwar genau zu der Zeit, als die Frau ermordet wurde.«


  »Es war aber doch brechend voll dort«, wandte Coffin ein. »Jeder von denen könnte es gewesen sein. Warum ausgerechnet wir?«


  »Weil wir Fremde sind. Wir passen nicht in ihre Welt. Wenn so etwas passiert, denken sie immer lieber an einen von uns als an einen von ihnen. Wir sind anders, und damit sind wir schuldig. Und dann ist da noch etwas. Wo hast du die grüne Jacke her, Angel? Du hattest sie noch nicht, ehe du ins College gegangen bist.«


  Angel liefen dicke Tränen über die Wangen.


  »Ich habe auch die Puppe gesehen. Sie gehörte dieser Frau, nicht wahr?«


  »Sie gehört mir!« Angel verzog die Lippen zu einem Schmollen.


  Ant gab es auf. Er ging ins Hinterzimmer und holte ein paar leere Kartons.


  »Dime, Coffin und ich packen zusammen und bringen den Krempel zum Hinterausgang. Angel macht sauber. Niemand darf sehen, dass wir je hier waren. Wenn Gren zurückkommt, fährt er den Lieferwagen nach hinten, wir laden auf und hauen ab. In einer halben Stunde sind wir hier raus.«


  »Am besten, wir fackeln den Laden ab«, erklärte Gren, als er zurückkehrte und sah, was sie taten. »Dann gibt es wenigstens keine Beweise.«


  »Ich zerstöre nicht gern«, erklärte Ant. »Was wir hier machen, reicht durchaus. So schnell werden sie uns nicht finden. Wir wissen ja selbst noch nicht einmal, wo wir als Nächstes hingehen.«


  KAPITEL 10


  Die Damen in Oxford, sie waren geschäftig …


  Will Forrest, The Second Gresyld


  


  K


  ate befand sich auf dem Weg nach Garsington. Im Autoradio wurden Lokalnachrichten übertragen.


  »Im Fall der in Oxford ermordeten Dozentin erhofft sich die Polizei Aufschluss durch einen Kollegen des Opfers. Man rechnet damit, die Ermittlungen bald abschließen zu können.«


  Liam. Jetzt verhörten sie also Liam und hofften, ihn des Mordes an Olivia überführen zu können. Zumindest ließ die Nachricht so etwas vermuten. Sie musste sie aufhalten. Die Familie wusste mehr als jeder andere darüber, was an diesem Nachmittag geschehen war. Doch die Polizei würde nie von der Familie erfahren, wenn sie keinen Hinweis gab.


  Kate dachte an Angels blasses, angespanntes Gesicht und an Angels Qual, als sie von Daisys Tod berichtete. Angel hatte ihr vertraut. Sollte sie jetzt die Polizei anrufen und ihr mitteilen, wo die junge Frau zu finden war? Kate überlegte. Einerseits war da Liam mit seiner Untreue und seinen Lügen – andererseits Angel mit ihrer persönlichen Tragödie und ihrem Gedächtnisverlust. Aber Angel wusste, was am fraglichen Nachmittag geschehen war. Kate hatte es ihr ansehen können, genau wie den jungen Männern. Mindestens einer von ihnen wusste ganz genau, wer Olivia ermordet hatte. Liam hätte den Mord verhindern können, wenn er gekommen wäre, als Olivia um seine Hilfe bat. Aber das war etwas ganz anderes, als ihren Kopf mit Hammerschlägen zu bearbeiten. Kate fuhr an den Straßenrand und schloss die Augen.


  Sie musste sich zwischen Liam und Angel entscheiden. Und sie traf ihre Wahl.


  In ihrer Handtasche befand sich immer noch das Handy, und Pauls Nummer war einprogrammiert. Sie drückte die entsprechende Taste und lauschte dem Klingelton.


  »Paul Taylor.«


  »Hier ist Kate.« Sie schaffte es nicht, eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme zu unterdrücken. Ihm ihre Gefühle enthüllen? Unmöglich! Dabei war Paul einer der ganz wenigen Menschen, denen sie bedingungslos vertraute, obwohl er sie manchmal schrecklich irritierte. Aber das würde sie ihm niemals sagen können. »Dieses Gespräch kostet mich siebzig Pence die Minute – an Ihrer Stelle würde ich jetzt gut zuhören und vielleicht sogar ein paar Notizen machen. Ich habe gerade im Radio gehört, dass Liam auf dem Revier vernommen wird. Wahrscheinlich sind Sie und Ihre Freunde der Meinung, dass der Scheißkerl Olivia auf dem Gewissen hat, und ich würde dem nur allzu gern zustimmen – aber er war es nicht. Ich glaube, ich weiß, wer es getan hat. Also ganz genau vielleicht nicht, aber es muss einer von vier Leuten gewesen sein. Oder von fünfen.«


  »Und was ist das für eine Gruppe von vier oder fünf Leuten?«


  »Sie nennen sich Familie. Sie sind keine wirkliche, keine biologische Familie, aber sie leben alle fünf zusammen und kümmern sich umeinander.« Sie fand ihre Erklärung nicht besonders gelungen und konnte geradezu fühlen, wie Paul sich ärgerte.


  »Ich habe mich mit dieser Gruppe unterhalten – es muss einer von ihnen gewesen sein.« Es knisterte in der Leitung. Konnte er sie überhaupt noch hören? Verdammt, wie erklärte man Angel und die Familie einem hochnäsigen Polizisten? »Im Prinzip leben sie auf der Straße.« Ein weiterer Versuch. »Nein, eigentlich leben sie nicht auf der Straße, sondern sind eine Art Hausbesetzer. Ladenbesetzer. Geschäftsleute, aber von der anderen Straßenseite.«


  »Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich kenne diese Art Leute.«


  Na, Gott sei Dank. Viel mehr hätte sie nicht zu seinem Verständnis beitragen können. »Eine Familienangehörige namens Angel ist eigens nach Oxford gekommen, um Olivia Blacket zu ermorden.« Meine Güte, das klang ja vielleicht melodramatisch! Paul würde ihre Ausdrucksweise ganz bestimmt nicht gutheißen. »Als sie aber Olivia schließlich gegenüberstand, konnte sie es nicht übers Herz bringen. Sie hat sie nicht getötet. Ich glaube aber, dass es einer von den anderen getan hat und dass Angel weiß, wer es war.«


  »Verstehe.« Ihre Ausführungen mussten klarer geklungen haben, als sie selbst den Eindruck hatte. »Geben Sie mir doch bitte die Adresse dieser Angel und ihrer Freunde. Ich schicke eine nette, sanfte Polizistin hin, die ihnen vorsichtig auf den Zahn fühlt.«


  »Tja, ich weiß nicht so ganz genau, wo sie wohnt. Es muss in Ost-Oxford sein. Die Hausnummer lautet entweder fünfundzwanzig oder zweiundfünfzig. Und der Straßenname beginnt mit einem D. Vielleicht endet er auch mit einem D. Das Haus gehört vermutlich jemandem, der gerade für ein paar Wochen verreist ist.«


  Kate vernahm einen Seufzer am anderen Ende der Leitung, aber Paul schimpfte nicht. »Ich werde mich bemühen, die Adresse herauszubekommen. Kennen Sie vielleicht die Namen der Leute? Ihre richtigen Namen, meine ich.«


  »Nein. Ich weiß nur, dass Angel eine Tochter namens Daisy hatte, die Anfang des Jahres bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, und zwar möglicherweise in London.«


  »Gut, das ist immerhin besser als gar nichts. Wissen Sie, von welchem Geschäft aus sie Handel treiben?«


  »Den Namen kenne ich nicht, aber es liegt neben dem Kino in der George Street.«


  »Wahrscheinlich sind sie längst aus dem Laden verschwunden, zumal sie annehmen müssen, dass Sie sich mit der Polizei in Verbindung setzen. Ich überprüfe es jedenfalls. Und Sie sollten jetzt vielleicht auflegen, ehe die Rechnung Ihren Finanzrahmen übersteigt.«


  »Noch eine Frage.«


  »Ja?«


  »Kennen Sie schon die Mordwaffe?«


  »Warum wollen Sie das wissen?« Eigentlich hätte sie sich denken können, dass er es ihr nicht sagen würde.


  »War es vielleicht ein Hammer?«, fragte sie weiter. Wenn nicht, wären Angel und ihre Freunde aus dem Schneider.


  »Ein Hammer entspräche durchaus der Art und Schwere der Verletzungen des Mordopfers.« Nein, sie waren immer noch verdächtig.


  »Haben Sie in Olivias Büro einen Hammer gefunden?«


  »Nein.«


  »Oder irgendeinen anderen Gegenstand, mit dem man sie hätte töten können?«


  »Nein. Allerdings glaube ich, dass ihre Büroräume derzeit noch einer genauen Inventur unterzogen werden.« Nun, damit hätte die örtliche Polizei sicher bis Weihnachten alle Hände voll zu tun. Möglicherweise länger.


  »Eine Plastiktüte vielleicht?«


  »Es wäre ziemlich schwierig, zum jetzigen Zeitpunkt die genaue Anzahl von Plastiktüten unter den mannigfaltigen Schichten der persönlichen Habe Dr.Blackets anzugeben.«


  »Diese besondere Tüte hätte auf dem Schreibtisch gelegen. Und zwar in der obersten Schicht.«


  »Ja, dort haben wir eine gefunden.«


  »Danke.«


  »Ach Kate, ehe Sie auflegen: Wo sind Sie gerade? Sie gehen doch nicht etwa irgendein Risiko ein?« Aha, er war also doch noch ein menschliches Wesen. Beinahe hätte sie daran gezweifelt.


  »Sie kennen ja mein Motto, Paul: Jeden Tag ein Risiko!«


  Sie konnte nicht anders, sie musste ihn auf den Arm nehmen. Irgendwie fand sie es langweilig, ihm zu erzählen, dass sie auf dem Weg zu einem Professor war und das größte Risiko der kommenden Stunde darin bestand, am Oberschenkel begrapscht zu werden. Sie drückte auf das rote Symbol; ihr Handy piepste leise, und sie steckte es in die Tasche.


  Im Grund war Kate Paul dankbar, dass er nicht nach den Gründen für ihre Fragerei gebohrt hatte. Sie wehrte sich noch dagegen, über ihre Gefühle für Liam Ross nachzudenken. Wenn sie sich selbst gegenüber zugab, wie ernst es ihr mit ihm gewesen war, würde sie sich verletzt und abgeschoben vorkommen. Schmerz. Wut. Verzweiflung. Nein, sie bewegte sich lieber im Hier und Jetzt. Und als Erstes würde sie mit dem Professor reden. Vielleicht hatte er etwas gesehen, mit dem man Liams Unschuld beweisen konnte.


  Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Während sie mit Paul telefoniert hatte, verspürte sie die wunderbar warme Empfindung, von der Last einer Verantwortung befreit worden zu sein. Aber auch das war nur eine ihrer dummen Illusionen, dachte sie bitter. Wenn Angel die Wahrheit gesagt und den Hammer tatsächlich in Olivias Büro zurückgelassen hatte, musste jemand anders ihn benutzt und anschließend entsorgt haben. Wer von den vieren mochte es gewesen sein? Und wie hatte er das College unbemerkt verlassen? Immerhin hatte er keine Tüte mehr gehabt, in der er den Hammer hätte verstecken können. Wo war der Hammer jetzt? Und wer hatte die Puppe genommen und sie Angel gegeben?


  Kate hatte noch Dimes Stimme im Ohr, als er sagte: »Wir schenken dir eine neue.« Doch Dime war wahrscheinlich nicht intelligent genug, um ins College einzudringen, Olivias Büro zu finden, die Frau zu ermorden und unentdeckt zu entkommen.


  Am Abend würde sie Paul noch einmal anrufen; vielleicht hätte er bis dahin die Familie gefunden.


  Wer immer Olivia ermordet haben mochte – Liam war es nicht gewesen. Bestimmt nicht. Es sei denn, er hätte schließlich doch keinen Pförtner angerufen, sondern wäre selbst zu Olivia gegangen, hätte dort Angels Hammer genommen und … Bei Licht betrachtet war Oxford wahrscheinlich voll mit Menschen, die Olivia lieber tot als lebendig sahen. Mit ihrer unmöglichen Art hatte sie ganze Heerscharen von Leuten vor den Kopf gestoßen.


  Vor Kate lag die lange, gerade Straße nach Garsington. Sie stieg wieder ins Auto, ließ den Motor an und machte sich auf den Weg zu Professor Brendan Adams.


  


  »Kommen Sie rein«, sagte er. Er hatte selbst geöffnet.


  Das Haus fühlte sich leer an.


  »Ist Ihre Schwester nicht da?«


  »Sie ist in den Supermarkt gefahren. Aus irgendeinem Grund bevorzugt sie einen, der zehn Meilen entfernt liegt. Sie wird wohl noch eine Weile unterwegs sein.« Ein leiser Anflug von Angst kribbelte in Kates Rückgrat.


  Ein Hund bellte. Ludo. Immerhin war sie nicht ganz allein mit dem Professor.


  »Für Tee ist es noch ein wenig früh«, sagte er. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  »Ehe wir hineingehen, hätte ich gerne von Ihnen die Seiten des Ternan-Manuskriptes, die sich noch in Ihrem Besitz befinden.«


  Kate reichte ihm die drei Blätter. Wie wichtig mochten sie ihm sein? Er riss sie ihr geradezu aus der Hand. Waren sie etwa wichtig genug, um dafür einen Mord zu begehen? Kate trennte sich nicht gern von den Papieren, aber sie wusste, dass sie keinerlei Recht darauf hatte. Außerdem hatte sie sie fotokopiert, konnte also jederzeit darin lesen, wenn sie es für nötig erachtete. Sie sah Brendan nach. Er ging in ein Zimmer – vermutlich sein Arbeitszimmer – und verstaute die drei Blätter in einem dicken Aktenordner auf dem Schreibtisch. Einen Moment lang fragte sich Kate, welches Recht der Professor an dem Manuskript hatte, denn schließlich hatte Olivia es vom Bartlemas College mitgebracht. Doch er vermittelte den Eindruck so großer Selbstverständlichkeit, dass es ihr wohl kaum zukam, sich mit ihm darüber auseinander zu setzen. Trotzdem: Das Ternan-Manuskript verfügte sicherlich auch außerhalb der akademisch geprägten Welt über einen gewissen Wert und konnte seinem Besitzer zu Ruhm und Reichtum verhelfen.


  Brendan führte sie in einen mit wunderschönen Objekten angefüllten Raum. Auf jedem freien Platz an der Wand hing ein Gemälde. Kleine und weniger kleine Skulpturen standen auf hübschen Tischen aus Obstbaumholz. Die Teppiche stammten aus dem Orient, und die Bücherregale waren angefüllt mit gebundenen Ausgaben. Brendan Adams und seine Schwester schienen einen sicheren Geschmack für teure Dinge zu haben. Ob das Gehalt eines Professors für einen so exklusiven Geschmack wohl reichte?


  Er ließ sie in einem tiefen Sessel auf der am weitesten von der Tür entfernten Seite des Zimmers Platz nehmen und setzte sich ihr gegenüber auf ein Sofa. Irgendwo hatte sie gelesen, man solle sich so nah wie möglich an die Tür setzen, wenn man sich der Person, bei der man sich aufhielt, nicht ganz sicher war. Sie hatte einen Fehler gemacht. Und jetzt saß sie ausgerechnet im Visier eines Mannes, der unmittelbar vor dem Mord im Zimmer des Opfers gewesen war.


  Warum hatte sie nicht daran gedacht, bevor sie sich in diese Situation manövriert hatte? Der niedrige, weiche Sessel hielt sie fest. Nie und nimmer könnte sie mit einem Satz aufspringen und zur Tür laufen, falls Gefahr im Verzug war. Nein, jetzt machte sie sich lächerlich. Höchste Zeit, das Thema zur Sprache zu bringen, dessentwegen sie gekommen war. Angel. Die Familie. Liam. Alle waren verdächtig. Und sie saß hier mit einem ebenfalls Verdächtigen: dem Professor.


  »Ich muss ständig an Olivia denken«, begann sie vorsichtig. »Vielleicht liegt es daran, dass ich ausgerechnet zum Tatzeitpunkt im Leicester College war.«


  »Hat die Polizei Sie schon verhört?«


  »Noch nicht. Ich muss zugeben, dass meine Anwesenheit im College ein wenig …«


  »… unorthodox war, nehme ich an.«


  »Richtig. Haben Sie es der Polizei schon erzählt?«


  »Mir war entfallen, dass ich Sie dort gesehen hatte – bis Sie heute Morgen anriefen. Seither habe ich noch nicht wieder mit der Polizei gesprochen. Für Sie, Kate, würde es sicher besser aussehen, wenn Sie sich freiwillig zu einer Aussage meldeten, und zwar bevor ich die Information weitergebe, finden Sie nicht?«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Ich werde unmittelbar nach meinem Besuch bei Ihnen aufs Revier fahren.« Der nächste Streit mit Paul war vorprogrammiert. Warum hatte sie ihm nichts gesagt? Natürlich hätte sie es tun sollen, aber es gab so viel zu erklären: das Mourning Ale, der Talar, der Doktorhut, der Brief vom Studienleiter … ganz zu schweigen von der Art, wie sie in Olivias Büro eingedrungen war und ihren Streit mit Liam belauscht hatte. Morgen. Sie würde ihr Geständnis auf morgen verschieben. Und dann erinnerte sie sich dunkel, dass sie sich gestern bereits das Gleiche vorgenommen hatte. Aber Paul hatte auch wirklich immer Schwierigkeiten, ihren Standpunkt zu verstehen, wenn es sich um eines ihrer amüsanten, kleinen Täuschungsmanöver handelte. Da lag eben das Problem mit der Polizei – man besaß dort einfach keinen Sinn für Humor!


  »Wollten Sie über etwas Spezielles mit mir sprechen oder nur über Olivia im Allgemeinen?«, drang die Stimme des Professors zu ihr durch.


  Kate beschloss, ehrlich zu sein. »Ich nehme an, Sie haben gehört, dass Liam Ross von den Ermittlern verhört wird. Vermutlich ist er im Augenblick der Hauptverdächtige.«


  »Er und Olivia kannten sich seit vielen Jahren. Soviel ich weiß, sind sie sich in Edinburgh begegnet und waren seither mal mehr, mal weniger eng liiert. Wahrscheinlich steht er schon allein deswegen unter Verdacht. So, wie es aussieht, werden wir am ehesten von einem uns sehr nahe stehenden Menschen umgebracht.« Er lächelte Kate an. Ein wölfisches Lächeln, fand sie. Doch glücklicherweise besaß sie keinerlei Ähnlichkeit mit Rotkäppchen.


  »Damit mögen Sie Recht haben, aber auch wenn Liam die ihr am nächsten stehende Person gewesen wäre, glaube ich kaum, dass er sie getötet hat.«


  »Daran, dass er ihr sehr nahe stand, gibt es keinerlei Zweifel. Könnte es sein, dass Sie ihm gegenüber ein wenig voreingenommen sind?«


  »Wenn Sie damit ausdrücken wollen, dass er mich belogen und betrogen und sich mir gegenüber wie ein ausgemachter Schuft benommen hat, dann bin ich wohl in gewisser Weise voreingenommen«, gab Kate zurück. »Trotzdem glaube ich nicht, dass er Olivia umgebracht hat. Es entspricht ganz und gar nicht seinem Naturell, auf Konfrontationskurs zu gehen und mit einem schweren Gegenstand auf einen Menschen einzuschlagen. Eher sagt er zu allem Ja und Amen, verschwindet klammheimlich und geht seiner eigenen Wege. Es ist so gut wie unmöglich, sich mit ihm zu streiten. Man legt ihm ein äußerst durchschlagendes Argument dar, und wenn man aufblickt, ist er weg. Dann kann es passieren, dass er eine Woche später anruft, aber mit keinem Wort auf den Streit eingeht, sondern einen zu einem Konzert einlädt. Jedem weiteren Versuch, das Thema noch einmal aufzurollen, würde er mit absolutem Unverständnis begegnen.«


  »Oh ja, ich verstehe. Ein unmöglicher Mann. Und was, glauben Sie, könnte ich tun, um ihm zu helfen?« Er beugte sich nach vorn und schenkte Kate eines seiner lüsternen Lächeln aus alten Tagen. »Und natürlich auch Ihnen, Kate.«


  »Sie waren bei Olivia und haben Ludo abgegeben, nachdem ich gegangen war«, sagte Kate. »Ich wüsste gern, ob Sie etwas gesehen oder gehört haben – irgendetwas, das wichtig sein könnte.« Plötzlich lag Gefahr im Raum. Es war wie elektrische Spannung.


  »Was wollen Sie damit andeuten?« Er sprach sehr sanft.


  »Nichts«, wehrte Kate hastig ab. »Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht etwas gesehen, das Liam entlasten könnte. Auf keinen Fall wollte ich …« Doch in diesem Augenblick fiel ihr ein, dass es nicht besonders klug wäre, Brendan zu erklären, sie hielte ihn nicht für verdächtig. Er würde genau das Gegenteil denken.


  Adams lehnte sich zurück und beobachtete sie genau, als versuche er, die Gedanken hinter ihren Worten zu lesen. »Nun«, sagte er langsam, »kurz bevor ich Sie traf, sah ich Ihren Dr.Ross durch den Hof zu seinem eigenen Treppenaufgang gehen. Ich fand, dass er ziemlich verärgert aussah. Nicht so blasiert wie sonst. Ich dachte mir, dass Olivia wieder einmal scharf geschossen und ihn mitten in seinem Selbstbewusstsein getroffen hatte.«


  Kate überhörte die auf Liam gemünzten Beleidigungen und sagte: »Falls er nicht noch einmal umgekehrt ist, würde ihn das entlasten. Ich nehme an, Olivia lebte noch, als Sie in ihr Büro kamen.« Halt! Was redete sie da? Wieder entstand die kribbelnde Spannung zwischen ihnen.


  »Auf jeden Fall lebte sie noch, als ich ankam«, konterte Brendan trocken. »Jetzt fragen Sie sich wahrscheinlich, ob sie auch noch lebte, als ich ging.« Seine verlebten Augen blitzten sie an.


  »Ich glaube kaum, dass ich hier mutterseelenallein im Haus mit Ihnen sitzen würde, wenn ich Zweifel daran hätte«, behauptete Kate und hoffte, dass er es schluckte. Er blickte sie prüfend an, und Kate überlegte, was er wohl denken mochte. »Haben Sie außer Liam und mir noch jemanden gesehen?«


  »An diesem Tag war im College der Teufel los. Im Clifford-Hof drängten sich Massen von Studenten, und zwar unsere eigenen und die von Bartlemas. Aber auch andere. Viele machen sich einen Sport daraus, zum Mourning Ale ins Leicester vorzudringen, obwohl sie keinem der beiden Colleges angehören. Ich habe also jede Menge junger Leute in den unterschiedlichsten Stadien fortgeschrittener Alkoholisierung gesehen – aber ich kannte keinen von ihnen.« Für ein paar Sekunden hatte Kate das Gefühl, sich auf sicherem Boden zu befinden.


  Sie überlegte, ob sie Brendan die Mitglieder der Familie beschreiben sollte, aber es würde sich wohl als sinnloses Unterfangen herausstellen. Ein Großer, Dünner mit dunklem Haar, das er als Pferdeschwanz trug; ein noch Dünnerer mit weißer Haut und hellem Haar; ein Kleiner, Drahtiger mit dichten, braunen Locken und einer grünen Strickmütze; aber vielleicht Dime? »Sie haben nicht zufällig einen jungen Mann mit dunklem Haar, sehr rotem Gesicht und einer schlimmen Akne gesehen?«


  »Mehrere«, erklärte Brendan. Das half ihr auch nicht weiter.


  »Oder eine junge Frau in einem weißen Kleid?«


  »Hübsch?«


  »Nicht besonders.«


  »Dann dürfte ich sie wohl kaum wahrgenommen haben.«


  »Du liebe Zeit, wir sind wirklich keine große Hilfe für Liam. Ich hatte gehofft, wir könnten etwas finden, das die Aufmerksamkeit der Polizei von ihm ablenkt.«


  »Warum sollte einer dieser Leute ein Interesse daran haben, Olivia zu töten?«


  »Nun ja, da waren immerhin die Ternan-Manuskripte«, sagte Kate. »Sie sind doch ziemlich wertvoll, oder? Und die Zeitung hat ausführlich über Olivias Arbeit daran berichtet.«


  »Aber sie wurden nicht gestohlen.« Seine Stimme war seidenweich, doch auf seinen Wangen hatten sich rote Flecke gebildet. Kate dachte an den dicken Aktenordner auf seinem Schreibtisch und die Hast, mit der er ihr die mitgebrachten Seiten aus der Hand gerissen hatte. Sein Gesicht zeigte einen Anflug von Bedrohlichkeit. Sie musste schnell das Thema wechseln. Die Puppe fiel ihr ein. Vielleicht war sie nicht wichtig, aber sie würde sie zumindest von der gefährlichen Klippe der Ternan-Papiere wegführen. »Da gibt es noch etwas«, sagte sie heiter. »Es klingt vielleicht ein bisschen knifflig, aber haben Sie etwas Ungewöhnliches in ihrem Büro bemerkt?« Sie wollte ihm die Puppe erst auf die Nase binden, wenn es unbedingt sein musste. »Oder machen wir es noch komplizierter: Fehlte Ihrer Meinung nach etwas?«


  »Fehlte? Was meinen Sie? Sie unterstellen mir ununterbrochen, dass ich etwas aus Olivias Büro entwendet habe. Was sollen diese Anschuldigungen?« Verdammt, er hatte gar nicht bemerkt, dass sie längst bei einem anderen Thema war. Er glaubte, sie spräche noch immer von den Ternan-Manuskripten.


  »Immer mit der Ruhe, Brendan. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie in ihren Diensträumen eine Puppe gesehen haben. Das ist alles.«


  »Eine Puppe? Meinen Sie etwa diese alberne Puppe auf ihrem Schreibtisch? Machen Sie sich nicht lächerlich. Wir beide wissen doch, worüber Sie in Wirklichkeit sprechen. Sie sind hergekommen, um mich zu beschuldigen. Was wollen Sie? Einen Anteil am Erlös?«


  »Ach was! An so etwas habe ich doch nicht das geringste Interesse!« Es gab keine Möglichkeit, schnell aus diesem Stuhl aufzustehen. Die Sitzfläche befand sich fast in Bodenhöhe, und ihre Knie stießen beinahe an ihr Kinn.


  »Alle beschuldigen mich des Diebstahl – und Sie jetzt auch. ›Fehlte Ihrer Meinung nach etwas?‹ Sie halten sich wohl für sehr scharfsinnig!«


  »Du liebe Zeit, da irren Sie sich aber gewaltig! Niemand würde je …«


  Brendan griff nach ihrem Arm und zerrte sie aus dem Sessel.


  »Wie können Sie es wagen, mich zu beschuldigen? Auch die jungen Leute verhalten sich so, wussten Sie das? Erst bringt man ihnen alles bei, was man weiß, und dann kommen sie mit ihren armseligen kleinen Hausarbeiten und behaupten, alles sei auf ihrem Mist gewachsen. Aber die ganze Arbeit im Fachbereich bleibt an mir hängen. Wenn ich Lust hätte, meinen Namen auf ein Manuskript zu setzen, dann stünde mir dieses Recht zu. Wenn man in meinem Beruf nicht veröffentlicht, ist man geliefert.«


  »Das verstehe ich nur allzu gut«, pflichtete Kate ihm bei. »Bei mir ist es genauso. Wenn man nicht veröffentlicht, hat man wohl kaum Grund, sich Schriftsteller zu nennen.«


  Was schwätzte sie da für dummes Zeug! Brendan hatte sie aus dem Sessel gezerrt und zog sie hinter sich her quer durch das Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde.


  »Ludo!«, rief er. Was hatte er vor? Wollte er sie etwa dem Hund zum Fraß vorwerfen?


  »Ich will das nicht mehr!«, schäumte Brendan. »Erst diese verrückte Olivia mit ihrer Baby-Besessenheit, und jetzt auch noch Sie! Anschuldigung über Anschuldigung! Ich habe überhaupt nichts gestohlen. Und die Manuskripte standen sowieso mir zu, nicht ihr!«


  »Das stimmt doch überhaupt nicht«, verteidigte sich Kate. »Ich beschuldige Sie in keiner Weise. Kein Mensch geht davon aus, dass Sie Olivia etwas weggenommen haben!«


  »Warum haben Sie dann gefragt? Wir wissen doch beide, wie sehr Sie hinter dem Manuskript her sind. Sie wollen doch nur schneller sein als ich. Sie wollen vor mir veröffentlichen. Eine Sensation daraus machen. Die Geschichte verdrehen. Ihr seid alle gleich! Alle miteinander!« Er kam ihr so nah, dass sie die roten Äderchen in seinen Augen sehen konnte. Seine riesige Pranke umklammerte ihren Arm.


  »Ich habe ebenso viele Rechte an den Manuskripten wie Olivia. Mehr sogar. Ich bin älter als sie. Älter als sie alle! Und nur die Tatsache, dass man sie im Bartlemas und nicht im Leicester gefunden hat, gab ihr nicht das Recht, sie mir fortzunehmen. Sie dachte, in den Briefen ginge es um Kinder und Geburt. Glauben Sie das auch? Ist es das, woran Sie interessiert sind?«


  »Nein, nein«, redete Kate beruhigend auf ihn ein. »Ich habe weder das geringste Interesse an Babys noch an allem, was damit zusammenhängt.«


  »Darum geht es auch nicht in diesen Tagebüchern und Briefen. Aber das wissen Sie, nicht wahr?« Kate nickte heftig. »Sex«, sagte er.


  »Trotzdem vielen Dank«, sagte Kate, aber er hörte ihr nicht zu.


  »Es geht ausschließlich um Sex. Um erotische Masturbationsfantasien der gelangweilten Ehefrau eines Geschäftsmannes aus Nord-Oxford. Die Tagebücher sind voll davon. Wundervoll. Dunkel. Labyrinthisch. Einzigartig. Das alles haben wir hier. Außerdem intime Sexdetails aus der Beziehung zwischen Charles Dickens und seiner Mätresse Nelly Ternan. Endlich bekomme ich meinen Bestseller! Ich werde den Text übertragen, ihn mit Anmerkungen versehen, ihn kommentieren, ihn publizieren. Und für den Einband suche ich etwas Passendes mit viel nacktem, rosa Fleisch aus. Das Publikum wird begeistert sein. Schweinereien hinter einer moralischen Fassade. Und ich werde den Ruhm einheimsen!«


  »Ein wirklich netter Gedanke«, stimmte Kate ihm zu. »So etwas Ähnliches hatte ich ebenfalls vor.«


  »Vergessen Sie es«, sagte Brendan böse. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht vor mir auf den Markt drängen.«


  »Und wie? Was haben Sie vor?«


  »Ich könnte zum Beispiel der Polizei erzählen, dass ich Sie unmittelbar vor Olivias Tod verkleidet im Leicester College gesehen habe. Ich könnte durchblicken lassen, wie grausam Liam Ross Sie mit Olivia Blacket hintergangen hat und wie Sie sich an meiner Schulter Ihre Eifersucht und Wut von der Seele geweint haben. Und dann haben Sie versucht, die in meinem Besitz befindlichen Ternan-Manuskripte zu stehlen. Ich musste mich natürlich verteidigen. Jetzt werde ich Sie festhalten, bis die Polizei kommt.«


  »Sie sollten sich als Romanschriftsteller versuchen.«


  »Keine dumme Idee. Erotische Romane wären nicht schlecht.«


  »Sie sind verrückt. Sie können mich nicht festhalten.«


  »Ich will Sie nur so lange aus dem Verkehr ziehen lassen, bis ein Verlag mein Angebot angenommen hat. Danach werde ich es als unglückseliges Missverständnis hinstellen. Und die Polizei verschafft sich bestimmt ebenfalls Klarheit. Los jetzt.«


  Am linken Arm zerrte er sie durch das Haus.


  Kate vermutete, dass er wahrscheinlich ganz richtig lag: Die Polizei würde sie sicherlich von Herzen gern für ein paar Tage wegsperren und sie nach ihrer Verwicklung in den Mordfall Olivia Blacket befragen. Immerhin hatte sie sich als Amateurin eingemischt, und so etwas wurde durchaus nicht gerne gesehen. Sie musste um jeden Preis verschwinden, ehe die Polizei mit Blaulicht und Martinshorn anrückte.


  Geradeaus lag die Küche, wo wahrscheinlich Ludo eingesperrt war und sehnsüchtig auf die nächste Mahlzeit wartete. Die Eingangstür befand sich links, doch Brendan blockierte den Weg in die Freiheit. Rechts gab es einen kurzen Flur mit einer Tür am Ende. Kate entspannte den Arm, den Brendan umklammert hielt, bis er ihn unwillkürlich ein wenig sinken ließ, und schnellte ihn dann heftig nach oben und außen, wie sie es im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Sie trat ihm hart auf den Spann, drückte ihm die Daumen in die Augen und sprintete los in der Hoffnung, sich nicht in der Tür getäuscht zu haben. Brendan hinter ihr jaulte vor Wut und Schmerz. Kate stieß die Tür auf.


  Ja. Mülltonnen. Ein kleiner Garten mit Wäscheleinen. Ein schmaler Weg, der um das Haus herum nach vorne führte, wo sie ihren Wagen geparkt hatte.


  Im Rennen angelte sie die Autoschlüssel aus der Handtasche, schloss das Auto auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Der Motor war noch warm und sprang sofort an. Sie hatte bereits das Ende der Auffahrt erreicht, als der Kies hinter ihr knirschte und Brendan aus dem Haus gestolpert kam.


  Sie fuhr mindestens eine gute Meile, ehe sie den Wagen an die Seite zu lenken wagte und nach dem Handy griff. Zeit, um Hilfe zu rufen, dachte sie. Sie starrte das kleine Mobiltelefon an und überlegte, wie sie Paul Taylor erklären sollte, was ihr bei Brendan Adams um Haaresbreite geschehen war. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus, verstaute das Handy wieder in der Handtasche und fuhr langsam zurück nach Oxford.


  


  Angel saß auf einem Stuhl vor der Frisierkommode in ihrem Schlafzimmer. Die Puppe saß leicht versetzt vor ihr. Immer, wenn Angel von ihrer Arbeit aufsah und aus dem Fenster blickte, weil sie über ein Wort oder einen Satz nachdachte, blickte sie unwillkürlich die Puppe an.


  In Wirklichkeit sah sie natürlich ganz und gar nicht wie Daisy aus, aber Angel hatte ihr inzwischen so oft ins Gesicht geschaut, dass sie allmählich die Züge ihrer Tochter anzunehmen schien. Wenn sie versuchte, sich ihr Kind vorzustellen, kam ihr das Gesicht der Puppe in den Sinn. Genau genommen stimmte nur das weiße Häubchen. Daisys heißgeliebtes, weißes Häubchen. Sie wollte es immer aufgesetzt bekommen, auch noch, als längst schon Winter war.


  An jenem Tag hatte sie es ebenfalls getragen.


  Sie trug es auch, als man sie in ihren kleinen, weißen Sarg legte. Zumindest ein ganz ähnliches. Angel wusste es, weil sie ein Foto besaß. Sie selbst hatte mit Metallnägeln im Bein und schweren Schmerzmitteln im Kopf im Krankenhaus gelegen und nicht gewusst, was da vor sich ging. Aber ehe sie ihr das Kind weggenommen und in der kalten Erde begraben hatten, hatten sie ein Polaroidfoto zur Erinnerung geschossen. Vielleicht glaubten sie, dass sie Daisys Tod sonst nicht akzeptiert hätte. Aber Angel erinnerte sich noch sehr genau daran, wie Daisy über die Motorhaube des Autos geschleudert war, das Dach streifte und hinter dem Wagen auf der Straße aufprallte. Niemand hätte einen solchen Unfall überlebt. Und ganz bestimmt nicht ein Kind von zehn Monaten.


  Danach konnte sie sich nur noch an Schmerz erinnern.


  Angel war froh, dass die grüne Jacke weg war. Natürlich hatte Ant Recht gehabt. Sie hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt, als diese Kate im Laden so viele Fragen stellte. Jemand hatte sie in die grüne Jacke gehüllt, weil ihr kalt gewesen war. Auch die Puppe hatte er ihr gegeben. Sie hatte sie unter der Jacke an sich gepresst. Kate Ivory hatte es gesehen und sich darüber Gedanken gemacht, aber sie hatte nicht erfahren, wer die Jacke aus Olivias Büro genommen und ihr gegeben hatte. Und Angel hatte nicht die Absicht, es jemals jemandem zu sagen. Kate Ivory war längst nicht so schlau, wie sie dachte. Sie hatte nicht alles erfahren.


  Angel saß mit einem Stift in der Hand vor ihrem aufgeschlagenen Tagebuch.


  


  Ihr Gesicht sieht ganz weiß aus, sogar gegen das weiße Innenfutter des Sargs. Babys begräbt man in Weiß. Wusstest du das? Ein kleiner, weißer Sarg. Ein einzelner Mann kann ihn hochheben und tragen. Weiße Blumen. Lilien mit gelben Staubfäden. Bei den Lilien war eine mit meinem Namen unterschriebene Karte. Sie haben es für mich gemacht. Ich wusste nichts davon, aber ich bin froh, dass sie das für mich getan haben. Und für die Kleine.


  Früher glaubte man, dass tote Kinder sofort in den Himmel kommen und zu Engeln werden. Engel Daisy. Ich finde, das klingt lächerlich.


  Todesengel.


  


  Kate hatte ihrer Sehnsucht nach Gesellschaft nachgegeben und Paul Taylor angerufen. Zusammen saßen sie in der Küche. Kate bereitete ein tröstliches Mahl.


  Sie füllte den Kessel und legte Brotscheiben unter den Grill. »So kann man die Scheiben dicker schneiden als für den Toaster«, erklärte sie, während sie Butter, Marmelade, Honig, Kekse und ein Stück Karottenkuchen auftischte, das ihre Freundin Camilla vor ein paar Tagen vorbeigebracht hatte. »Milch? Zucker?« Sie stellte beides zusammen mit zwei Tellern auf den Küchentisch. Falls Paul sich wunderte, warum sie das tröstliche Mahl brauchte, stellte er zumindest keine Fragen.


  »Bedienen Sie sich«, forderte sie ihn auf und schenkte Tee ein. »Haben Sie das Haus der Familie schon gefunden?«


  »Ihr Freund Dime hat sich bei der Übermittlung der Adresse nicht gerade viel Mühe gegeben. Ich suche noch immer. Bisher ohne Erfolg.«


  »Und warum setzt man nicht einfach eine Hundertschaft Polizisten ein?«


  »Weil ich der Einzige bin, der den Hinweis für wichtig hält.«


  »Oh. Ich habe noch eine Information für Sie. Als ich mit allen zusammen gesprochen habe und dabei die Puppe erwähnte, konnte ich an ihren Gesichtern ablesen, dass sie genau wussten, wovon ich sprach. Aber sie wollten meine Frage nicht beantworten.«


  »Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie einer Verbrecherbande, unter denen sich möglicherweise ein Mörder befindet, jede Menge unbequemer Fragen gestellt haben. Wahrscheinlich obendrein noch in einem geschlossenen Raum und ohne Zeugen.«


  »Ungefähr so«, sagte Kate leichthin. »Ich habe es überlebt – wo also liegt Ihr Problem? Aber um auf die wichtigen Themen zurückzukommen: Soviel ich weiß, besaß Olivia eine Baby-Puppe mit einem weißen Häubchen. Sie saß auf dem Schreibtisch. Wahrscheinlich hatte sie sie am selben Tag gekauft, denn normalerweise lässt man so etwas nicht sehr lang im Büro. Man nimmt es mit nach Hause. Vielleicht hat sie die Puppe sogar bei Ant gekauft. Jedenfalls war sie noch da, als ich in ihrem Büro war.«


  »Als Sie was?«


  »Habe ich Ihnen nicht erzählt, dass ich sie in ihrem Büro aufgesucht habe?«


  »Sie wissen sehr genau, dass Sie mir nichts davon gesagt haben.«


  »Oje, es muss mir wohl entfallen sein.«


  »Kate!«


  »Ja, okay, es war am Mordtag.«


  »Ich glaube, das sollten Sie mir näher erklären.«


  »Später. Nehmen Sie noch eine Tasse Tee und schauen Sie nicht so entgeistert drein. Ein Stück Karottenkuchen ist der beste Trost für verstörte Seelen. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Die Puppe.«


  »Ach ja, die Puppe. Ich entdeckte sie sofort, als ich ankam. Dann kam Liam und ging wieder, und sie war immer noch da. Ich fragte Brendan Adams, ob er sie ebenfalls gesehen hatte, und nachdem er ziemlich wütend geworden war, weil er glaubte, ich bezichtige ihn des Diebstahls, gab er zu, dass er die Puppe ebenfalls gesehen hatte. Aber Sie selbst beantworteten die gleiche Frage mit nein. Daher glaube ich, dass Olivias Mörder die Puppe mitgenommen und Angel geschenkt hat. Und ich bin sicher, dass es diese Puppe war, die sie unter ihrer Jacke verbarg, als ich sie vor dem College traf.«


  »Das klingt alles sehr unwahrscheinlich.«


  »Kann schon sein. Aber jetzt bin ich mit Karottenkuchen dran, und Sie bringen mich auf den neuesten Stand.«


  »Bei der Durchsuchung von Olivias Haus fanden wir im Schlafzimmer einen Schrank – einen dieser massiven, alten Schränke aus dunklem Holz, die heute wieder modern sind – mit einem kompletten Regal voller Puppen. Elf Stück, um genau zu sein.«


  »Das ist ja seltsam!«


  »Sie sagen es. Sie saßen alle in einer Reihe mit dem Gesicht nach vorn. Es handelte sich ausschließlich um Baby-Puppen. Nicht ein einziges dieser umhergehenden, weinenden oder sprechenden Dinger, und auch keine Barbie-Puppen oder Ähnliches. Und alle trugen weiße Baumwoll-Häubchen.«


  »Sie war geradezu besessen von Babys«, sagte Kate. »Alle Welt hat es bemerkt. Sogar der Professor. Was immer sie tat, sie drehte es so, dass es irgendetwas mit Kindern zu tun hatte.«


  »Frauen!«, knurrte Paul. »Ihr seid doch wirklich alle gleich.« Doch an der Art, wie er sie von der Seite ansah, merkte sie, dass er sie auf den Arm nahm und den Satz nicht ganz ernst meinte.


  »Ich gebe zu, dass Frauen in ihrem Alter – wie alt mag sie gewesen sein? Sechsunddreißig? – sich durchaus Gedanken machen müssen, ob sie vielleicht irgendwann Kinder haben wollen, aber das war ja wohl ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht? Also, ich bin schließlich auch über dreißig, aber in meinem Haus werden Sie keine Schränke voller Puppen finden – noch nicht einmal Kuscheltiere.«


  »Aber dafür Bücher«, erwiderte Paul. »Hier gibt es nichts als Bücher. Kein Spielzeug, nur Bücher. Das finde ich auch seltsam.«


  »Eigentlich sollte ich Ihnen nach einem solchen Spruch den letzten Schokoladenkeks streichen. Nein, ich will damit lediglich sagen, dass mehr als nur Biologie dahinter stecken muss. Entweder fühlte sie sich nach Daisys Tod derart schuldig, dass sie versuchte, das tote Kind durch eine Puppe zu ersetzen, oder die Sache hat einen noch viel persönlicheren Hintergrund. Und obwohl ich Olivia nur sehr flüchtig kennen gelernt habe, glaube ich, dass sie einen eigenen Verlust betrauerte. Nicht Angels.«


  Stumm pickten sie die letzten Krümel von ihren Tellern. Kate versuchte, sich an das Gespräch von Liam und Olivia zu erinnern. Sie hatte das Gefühl, dass Liam ihr hätte sagen können, was es mit diesem Puzzle-Teilchen auf sich hatte.


  »Haben Sie Liam Ross schon verhaftet?«, fragte sie Paul.


  »Nein. Er hat sich einen Anwalt genommen und befindet sich auf freiem Fuß.« Etwas weicher fügte er hinzu: »Wir hatten keinen Grund, ihn festzuhalten. Zunächst wies natürlich alles auf ihn als Mörder hin: der abtrünnige Geliebte, der sich aus einer langjährigen Affäre mit einer eifersüchtigen und besitzergreifenden älteren Frau befreien wollte, die überdies seine Karriere bedrohte. Aber bei näherem Hinsehen hielt keiner der Vorwürfe stand. Zwar hatten viele mitangehört, dass die beiden am Nachmittag vor Olivias Tod einen heftigen Streit hatten, aber man hatte Liam auch ihr Büro verlassen sehen, gefolgt von einer vor Wut schäumenden Olivia. Falls es in dieser Beziehung überhaupt je zu Handgreiflichkeiten gekommen ist, dürfte eher Ross das Opfer gewesen sein.«


  »Heißt das mit anderen Worten, dass ich ihm Fragen stellen darf? Dass ich mich nicht in Gefahr begebe? Immerhin trete ich keinem Mörder entgegen.«


  »Wenn es unbedingt sein muss.« Sie konnte sehen, dass er von diesem Gedanken alles andere als angetan war. Doch er würde sie bestimmt nicht aufhalten.


  »Damit bleibt die Frage, wer Olivia umgebracht hat«, stellte Kate fest. Und nicht nur das, dachte sie. Ich habe auch keine Informationen für mein nächstes Buch bekommen.


  »Glauben Sie noch immer, dass es jemand von Ihrer ominösen Familie war?«, fragte Paul.


  »Haben Sie vielleicht einen besseren Vorschlag?«, konterte sie.


  »Ja, zum Beispiel Sie«, antwortet er. »Aber das sollte ich Ihnen eigentlich nicht sagen.«


  »Und warum sitzen dann nicht Ihre vorgesetzten Kollegen hier in meiner Küche, tun sich an meiner Aprikosenmarmelade gütlich und stellen mir unbequeme Fragen?«


  »Weil sie bisher noch nicht wissen, wer Sie sind. Sie wissen, dass eine Frau sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Leicester College eingeschlichen und sich vermutlich Zugang zu Olivias Büro verschafft hat. Ich hielte es für eine ausgezeichnete Idee, so bald wie möglich auf dem Revier vorstellig zu werden und eine Aussage zu machen. Versuchen Sie doch ausnahmsweise einmal zu kooperieren.«


  »Diese Frau hätte genauso gut Angel sein können«, erwiderte Kate, indem sie den unerfreulichen Teil seiner Antwort schlichtweg ignorierte.


  »Von Angel weiß die Polizei nichts. Noch nicht einmal, dass sie überhaupt existiert.«


  »Sie glauben auch nicht an die Familie – habe ich Recht?« Allmählich riss ihr der Geduldsfaden. Hitze kroch ihr ins Gesicht. Ein sehr schlechtes Zeichen. Ihre Hände waren kalt und prickelten; lang würde es nicht mehr dauern, bis sie explodierte.


  »Doch, ich glaube Ihnen.« Paul sprach sehr sanft, als wüsste er, wie nahe Kate einem ernstlichen Wutanfall war. »Wenn ich nicht an die Existenz der Familie glaubte, würde ich wohl kaum die Hälfte meiner freien Zeit damit verbringen, den Stadtplan von Oxford zu studieren und jede Straße östlich der Magdalen Bridge abzulaufen, in deren Namen sich ein D befindet.«


  »Oh, herzlichen Dank. Ich nehme nicht an, dass Sie viel Freizeit hatten, seit ich Sie angerufen habe.«


  »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ich auch jede Straße mit dem Wort ›Road‹ im Namen überprüfen musste, denn auch dort gibt es ein D. Nach der Beschreibung, die Sie mir von Dime gegeben haben, könnte es durchaus sein, dass er das Wort nicht erkannt hat.«


  »Möchten Sie noch einen Toast?«


  »Nein danke. Ich nehme an, Sie wissen nicht zufällig, was für eine Art Auto die Familie fährt, oder?«


  »Nein. Sie waren immer zu Fuß. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie einen von diesen abgewrackten Lieferwagen haben.«


  »Schon möglich. Aber Sie geben sicher zu, dass es nicht gerade viel ist, womit wir arbeiten können.«


  Kate musste ihm wohl oder übel zustimmen. Ihr wurde klar, dass sie es selbst in die Hand nehmen musste, die Familie zu finden. Und dass die Zeit allmählich knapp wurde. Möglicherweise verließen sie Oxford just in diesem Augenblick.


  »Und noch etwas.«


  »Ja?«


  »Sie müssen unbedingt zum Revier, eine Aussage machen. Ich verspreche Ihnen, nicht in der Nähe zu sein; so können Sie Ihrer Kreativität freien Lauf lassen. Aber teilen Sie der Polizei wenigstens die wichtigsten Beobachtungen mit. Ganz abgesehen davon, dass es der gerechten Sache dient und Ihre Bürgerpflicht ist, ersparen Sie sich wahrscheinlich einigen Ärger, wenn Sie es tun.«


  »Aber natürlich.« Es schien das erste Mal zu sein, dass sie ihm ohne Wenn und Aber und ohne Streiterei zustimmte.


  Sie würde es sogar sofort tun. Aber wenn sie diesen Gang hinter sich hatte, musste sie unbedingt mit Liam sprechen, ganz egal, was Paul davon hielt.


  


  Kate war froh, dass Paul nicht dabei war, als sie bei einem ernsten jungen Constable auf der Wache ihre Aussage machte. Auf dem Weg zum Polizeirevier war sie am Leicester College vorbeigekommen, wo sich ganze Schwärme von Uniformierten herumtrieben. Wahrscheinlich hatten sie schon dutzende Aussagen aufgenommen und dabei immer wieder von einer Frau mit kurzem, blondem Haar gehört, die zur fraglichen Zeit auf dem Gelände gesehen worden war.


  »Stimmt, ich fand den Versuch, mich am Tag des Mourning Ale ins College zu schwindeln, irgendwie witzig«, erklärte sie. »Aber ich hatte tatsächlich eine Verabredung mit Dr.Blacket. Sie arbeitete an den Tagebüchern und Briefen einer Frau, an der ich sehr interessiert bin. Wissen Sie, ich bin Schriftstellerin.« Sie lächelte geziert. Doch der Polizist beachtete weder ihr Lächeln noch das begleitende Wimpernklimpern.


  »Als ich in ihr Büro kam, war niemand da. Aber sie hatte mir ihren Schlüssel gegeben, falls sie sich verspäten würde.«


  Und sie zog Olivias Schlüssel aus der Handtasche wie ein Zauberer sein Kaninchen aus dem Zylinder.


  »Ich musste ein paar Minuten auf sie warten. Sie gab mir die beiden Seiten des Ternan-Manuskriptes, um die ich sie gebeten hatte; danach ging ich. Ich fürchte, ich habe weder etwas gesehen noch gehört, was Ihnen weiterhelfen könnte.«


  Der Constable notierte die Zeit, die Kate in Olivias Büro verbracht hatte, nahm den Schlüssel an sich und teilte ihr mit, dass sie demnächst Besuch von einem ranghöheren Kollegen erhalten würde, dem gegenüber sie ihre Aussage bestätigen könne.


  »Außerdem würden wir gerne Ihre Fingerabdrücke nehmen, Madam.«


  »Warum das denn?«


  »Um sie unter den Spuren, die wir im Büro gefunden haben, wiederzuerkennen. Schließlich wollen wir Ihre Abdrücke nicht mit denen von Schwerverbrechern verwechseln.«


  Kates Fingerabdrücke wurden genommen und ihre Aussage ins Reine geschrieben und mit einer Unterschrift versehen. Dann ließ man sie gehen.


  KAPITEL 11


  Darauf nimmt der Teufel ihn mit in die heilige Stadt und stellt ihn auf die Zinne des Tempels …


  Matthäus 4,5


  


  K


  ate ging nach Hause und schrubbte sich die schwarze Tinte von den Fingern. Wie sollte sie weiter vorgehen? Es machte nicht viel Sinn, zu warten, anzurufen oder die Sache auf die lange Bank zu schieben. Wenn sie Liam sprechen wollte, war es das Beste, schnurstracks noch einmal in die Stadt zu gehen und ihn in seinem Büro im College aufzusuchen.


  Sie verwandte einige Sorgfalt darauf, so auszusehen, wie er sie später reuevoll in Erinnerung behalten sollte, und machte sich auf den Weg.


  Sie betrat das Leicester College, ohne sich durch den Pförtner anmelden zu lassen. Liam sollte nicht vorgewarnt werden, um sich nicht plötzlich eines Termins zu entsinnen oder dafür zu sorgen, dass jemand anrief und sie unterbrach.


  Kate klopfte an die Tür und ging hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Er saß am Schreibtisch, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Eine Hand lag an der gerade gelesenen Stelle im Buch. Er hatte lange, empfindsame Hände mit schön geformten Fingern. Kate vermutete, dass er sich dessen sehr genau bewusst war und sogar vielleicht übte, damit sie auf einem Buch besonders vorteilhaft wirkten. Zu seiner Rechten stand ein Computer, links befand sich ein Stapel Papiere.


  »Kate!« Kein Wunder, dass er verblüfft dreinblickte. Noch nie war sie unangemeldet in sein Büro gekommen. Sie sah ihm an, dass er sein Hirn in aller Eile nach triftigen Gründen durchstöberte, die ihr Bleiben verhinderten oder sein Gehen unumgänglich machten, doch ehe er einen davon vorbringen konnte, hatte sie sich bereits in den bequemen Sessel fallen lassen, in den er seine Lieblingsstudenten zu komplimentieren pflegte, und sagte:


  »Es dauert bestimmt nicht lang, aber wir müssen miteinander reden. Du brauchst auch gar nicht erst ein Meeting oder wichtigen Besuch vorzuschützen; stattdessen solltest du den Anrufbeantworter einschalten und die Außentür schließen.«


  Er blickte ihr ins Gesicht und stellte fest, dass sie wirklich meinte, was sie sagte.


  »Sherry?«, fragte er. Selbst jetzt noch konnte sie seinem Gesicht mit dem freundlichen, mitfühlenden Ausdruck kaum widerstehen. Vermutlich saßen seine Studentinnen mit verträumten Augen in diesem Sessel und bewunderten ihn rückhaltlos, während er sich in ihrer Hingabe sonnte und jeden Moment genoss.


  »Nein, danke, keinen Sherry. Ich mag das Zeug nicht. Möchtest du nicht wissen, worum es geht?«


  Er hob eine wohlgeformte Augenbraue. Alles, was er tat, erschien ihr plötzlich genau durchdacht und eingeübt.


  »Ich nehme an, du kennst die Neuigkeiten über Olivia und willst mich dazu befragen. Anschließend wirst du wütend werden, mich anbrüllen und mir an den Kopf werfen, dass du mich nie im Leben wieder sehen willst. Möchtest du nicht doch zuvor lieber einen Drink?«


  Kate schüttelte den Kopf. Er stand auf, schenkte sich selbst einen Whisky ein und setzte sich Kate gegenüber in den zweiten Sessel.


  »Gut getippt«, sagte sie. »Bis auf die Tatsache, dass ich über das Stadium des Wutausbruchs längst hinaus bin. Und was ein Wiedersehen angeht – das ist mir ziemlich egal. Obwohl ich im Großen und Ganzen lieber darauf verzichten würde.«


  »Und worum geht es dann jetzt genau?«


  »Ich möchte ein paar Dinge zurechtrücken. Und außerdem wüsste ich gern, wer Olivia umgebracht hat.«


  »Nachdem du allein gekommen bist und trotz geschlossener Tür ruhig hier sitzt, nehme ich an, du hältst nicht mich für den Mörder. Oder wartet etwa dein kleiner Polizistenfreund heimlich draußen darauf, dass ich dir alles gestehe?«


  Kate zügelte ihre Wut. In dieser Situation war Ruhe ihr einziger Vorteil. »Ich versuche herauszufinden, was es mit der Puppe auf sich hat«, sagte sie.


  Sie sah ihm am Gesicht an, dass er genau wusste, wovon sie sprach. Doch er würde noch einen ordentlichen Schubs brauchen, ehe er mit der Wahrheit herausrückte. Inzwischen erkannte Kate die Anzeichen, wenn Liam mit einer Lüge aufwarten wollte, und fragte sich, ob sie selbst ebenso leicht zu durchschauen war.


  »Ich weiß von der Puppe, die am betreffenden Nachmittag auf ihrem Schreibtisch saß, und von den mindestens weiteren zehn in einem Schrank in ihrem Schlafzimmer«, sagte sie. »Alle waren Babypuppen, die sie wohl über einen gewissen Zeitraum hinweg gekauft hatte, und alle trugen ein weißes Häubchen mit Spitzenbändern. Was ich allerdings nicht weiß: Wofür brauchte sie die Puppen? Klar ist, dass sie von Babys geradezu besessen war. Und zwar in einem Maß, die ihre wissenschaftliche Arbeit beeinträchtigte; sie las die Ternan-Manuskripte unter völlig falschen Vorzeichen. Aber warum? Und dann weiß ich noch, dass sie Daisy auf dem Gewissen hatte, auch wenn es unabsichtlich geschah.«


  Liam wich ihrem Blick aus. Er starrte den Teppich an, als sähe er das Muster zum ersten Mal und wäre entschlossen, es für alle Zeit in sein Gedächtnis zu brennen.


  »Alles hat in Edinburgh angefangen«, sagte er schließlich. Seine Augen hafteten immer noch an dem Teppich. »Ich schrieb an meiner Doktorarbeit, sie hatte gerade ihre erste Stelle an der Uni angetreten. Du hast sicher bemerkt, dass sie ein paar Jahre älter ist als ich. Ich habe mich in sie verliebt, wie übrigens alle anderen auch. Sie hatte wirklich Stil, so groß, blond, schlank und toll angezogen, wie sie immer auftrat. Sie sah eigentlich immer aus, als käme sie geradewegs aus einem sehr teuren Modehaus.«


  »Verstehe«, warf Kate ein und setzte sich sehr gerade, um das Beste aus ihren eins fünfundsechzig zu machen.


  »Als sie mir ihre Aufmerksamkeit zuwandte, fühlte ich mich geschmeichelt. Unsere Beziehung dauerte, solange ich dort blieb.« Mit seiner gerunzelten Stirn sah er umwerfend attraktiv aus.


  »Du willst sagen, ihr wart ein Paar.«


  »Ja, ich denke schon. Aber unterbrich mich nicht, sonst schaffe ich das nicht. Es fällt mir nicht leicht, über diese Dinge zu reden, Kate. Ich bin nicht völlig gefühlskalt, weißt du? Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Ich promovierte und bewarb mich auf diese Stelle in Oxford. Als ich sie tatsächlich bekam, war Olivia stinksauer. Edinburgh und Oxford – das ist nicht gerade ein Katzensprung. Wir machten Schluss. Wir waren kein Paar mehr, wenn du das lieber hörst. Ab und zu schrieben wir uns, und manchmal telefonierten wir. Von Zeit zu Zeit trafen wir uns in London. Aber irgendwie war die Luft raus.« Er unterbrach sich. Am liebsten wäre ihm, dachte Kate, wenn an diesem Punkt alles vorbei gewesen wäre.


  »Vor ein paar Jahren bewarb sie sich im Leicester College. Mit Erfolg. Sie begann ihre Lehrtätigkeit letztes Jahr im September, zog nach Oxford, und mit uns begann alles von vorn. Du weißt ja, wie so etwas passiert.«


  Olivia war eben immer noch groß, blond, schlank und toll angezogen. Oh ja, Kate wusste, wie so etwas passiert. Allerdings hätte sie nie gedacht, dass sie Liam Ross gegenüber jemals so nüchtern empfinden könnte.


  »Was ich jedoch nie hatte wahrhaben wollen, war ihr übermächtiger Wunsch nach einem Kind. Natürlich war sie noch nicht alt, aber mit Mitte dreißig müssen Frauen sich eben entscheiden, oder?«


  »Scheint so«, sagte Kate mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Das Problem war nur, dass Olivia diese Entscheidung für sich allein traf und mir plötzlich das Ergebnis präsentierte.«


  »Heißt das, sie wurde schwanger, ohne vorher mit dir gesprochen zu haben?«


  »Genau das.«


  »Und du warst der Vater?«


  »Das behauptete sie zumindest. Ich musste es wohl oder übel glauben.«


  »Ist dir klar, dass du sie jetzt im Nachhinein beleidigst?«


  »Okay, ich war der Vater. Zufrieden? Sie wollte unbedingt heiraten. Sie sagte, dass sie mich schon immer hatte heiraten wollen und dass ich einsehen müsste, dass es für uns alle drei das Beste wäre.«


  »Und wie bist du damit umgegangen?« Kein Wunder, dass Liam ziemlich aufgewühlt war, als sie ihn im vergangenen Februar kennen gelernt hatte. Wahrscheinlich waren die Treffen mit ihr eine Flucht vor Olivia und dem von ihr ausgeübten Druck gewesen. Wie dämlich sie doch gewesen war! Sie hatte tatsächlich an Liebe geglaubt! Sie mochte sich Liam, Olivia und das Kind gar nicht vorstellen.


  »Ich sagte, das wäre nichts für mich. Ich wollte nicht heiraten, und vor allen Dingen wollte ich sie nicht heiraten. Und Kinder wollte ich auch nicht.«


  »Ich bin sicher, dass du das nie und nimmer gesagt hast«, warf Kate mit Schärfe ein. »Wahrscheinlich hast du ein wenig schuldbewusst dreingeblickt und bist für ein paar Wochen von der Bildfläche verschwunden, immer in der Hoffnung, dass vielleicht alles von selbst vorübergehen würde. Du würdest ja jetzt auch nicht mit mir reden, wenn ich nicht einfach so bei dir hereingeplatzt wäre.«


  »Gut, vielleicht war es nicht gerade eine echte Auseinandersetzung, die wir über dieses Thema hatten. Aber sie muss gewusst haben, dass mir die Idee, sie zu heiraten, nicht besonders behagte. Sie hätte wissen müssen, wie ich empfinde. Ich habe nie von Ehe gesprochen. Und ich habe niemals großes Interesse an Kindern gezeigt, oder?«


  »Bestimmt nicht«, bestätigte Kate. Arme Olivia. Arme, enttäuschte Olivia. »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat sich ziemlich aufgeregt«, sagte Liam verlegen.


  »Kann ich mir denken«, nickte Kate. »Jede Frau hätte das getan. Wie ich Olivia einschätze, hat sie geschimpft und getobt. Und du hast dich vermutlich aus dem Staub gemacht. Gefühle sind ja auch etwas so Unbequemes!«


  »So etwas ist einfach nicht mein Ding«, sagte Liam einsichtig.


  »Und dann?«


  »Sie hat abgetrieben. Sie hat alles allein organisiert und mir nichts davon gesagt. Hätte sie sich geäußert, hätte ich ihr angeboten, mindestens die Hälfte der Kosten zu übernehmen.«


  »Du bist ein echtes Ekelpaket!«


  Er sah verletzt aus. »Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Erzähl weiter.«


  »In der Zeit zwischen der Terminvereinbarung und der eigentlichen Abtreibung hielt sie sich in London auf.«


  »Bist du nicht bei ihr gewesen?«


  »Ich hatte zu tun. Ich steckte mitten in der Produktion für eine Oper. Es war während der Weihnachtsferien. Ich hätte nichts tun können, um ihr zu helfen. Sie brauchte niemanden, der bei ihr saß und Händchen hielt. Und ich sagte ja bereits, dass sie die ganze Zeit über ziemlich empfindlich war. Damals hatte sie den Unfall, bei dem das Kind – wie hieß es noch? Daisy? – getötet wurde. Ich glaube, die Mutter wurde ebenfalls verletzt, aber sie hat es ganz gut überstanden.«


  »Nein, durchaus nicht gut. Sie hatte sich vorgenommen, ins Leicester College zu kommen und Olivia umzubringen.«


  »Mein Gott! Glaubst du, sie ist es gewesen? Hast du schon der Polizei davon erzählt? Ich habe Olivia nachmittags angerufen, und sie kreischte etwas von einer Frau, die in ihr Büro eingebrochen war und sie bedrohte. Sie bat mich, den Pförtner anzurufen und sie rauswerfen zu lassen.«


  »Und warum hast du es nicht getan?«.


  »Ich dachte, sie spräche von dir.«


  »Aber es war Angel. Allerdings ist das nicht ihr richtiger Name. Den hat sie nach Daisys Tod vergessen. Sie ist zu Olivia vorgedrungen, um sie zu töten, aber dann konnte sie es doch nicht übers Herz bringen. Was hätte ich der Polizei denn sagen sollen? Ich kenne weder den Namen dieser Frau, noch weiß ich, wo sie wohnt.« Natürlich würde sie Liam nicht auf die Nase binden, dass Paul wahrscheinlich gerade in diesem Moment die Straßen von Ost-Oxford nach Angel absuchte.


  »Aber zurück zu den Puppen«, fuhr Kate fort.


  »Scheiß auf die Puppen. Was spielen sie schon für eine Rolle? Wenn wir die Frau finden, bin ich aus dem Schneider. Und auch, wenn sie noch auf freiem Fuß ist, können sie mich danach doch nicht weiter verdächtigen, oder?«


  Kate konnte keine Sekunde länger mit diesem Mann in einem Zimmer bleiben. Sie hatte genug über die Beziehung zwischen ihm und Olivia erfahren, um die Existenz dieser toten, traurigen Puppen im Schrank erklären zu können. Sie konnte gehen.


  Nur Angel und die Familie musste sie noch finden. Doch wenn es ihr gelang, wäre das der Freibrief für Liam – und dieser Gedanke gefiel ihr inzwischen gar nicht mehr. Nur allzu gern würde sie ihn so lange wie möglich schmoren sehen.


  »Ich gehe«, sagte sie und stand auf.


  Er erhob sich ebenfalls und begleitete sie zur Tür. Seine Manieren ließen wirklich nichts zu wünschen übrig. »Ich rufe dich an, wenn Gras über die Sache gewachsen ist. Nächste Woche oder so. Vielleicht könnten wir mal wieder in ein Konzert gehen.«


  »Nein danke. Auf Wiedersehen, Liam.«


  Auch seine Stimme war schön. Eine Stimme, die jeden überzeugen konnte, dass er ein sensibler, zuvorkommender Mann war. Aber jetzt wusste Kate, dass sie diese Stimme nie wieder hören wollte.


  


  Kate trat aus dem Torweg in die Broad Street. Einerseits verspürte sie einen gewissen Stolz, weil sie die Szene mit Liam durchgestanden hatte, ohne klein beizugeben und ohne sich auf Zugeständnisse bezüglich eines Wiedersehens einzulassen, doch andererseits drückte es ihr fast das Herz ab, dass das, was sie für die Liebe ihres Lebens gehalten hatte, auf so schmähliche Weise enden musste.


  Das war’s, dachte sie. Es ist vorbei. Nie mehr. Was dir bleibt, ist deine Arbeit.


  Doch zunächst musste sie Angel und die Familie finden.


  Sie überquerte die Broad Street und ging die Catte Street entlang zum Radcliffe Square. Ein Stück voraus sah sie einen großen Mann, dessen Kleidung ihn in der dunklen Nacht fast unsichtbar machte. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Natürlich war es schwierig, bei derart schwacher Beleuchtung jemanden zu erkennen, doch sein Gang kam ihr bekannt vor. Sie war fast sicher, dass es sich um Ant handelte.


  Er ging eilig in Richtung High Street. Kate legte einen Schritt zu, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Seine Beine waren ein gutes Stück länger als ihre; außerdem trug sie ausnahmsweise an diesem Tag unpraktische Schuhe mit hohen Absätzen und engen Riemchen. Sie versuchte zu rennen, doch mehr als einen trippelnden Laufschritt brachte sie dank ihres kurzen, engen Rocks und der dummen Schuhe nicht zustande. Sie sehnte sich nach einer Jeans und Sportschuhen. Mit vernünftigen Joggingschuhen an den Füßen würde sie es mit fast jedem aufnehmen.


  Wahrscheinlich hätte sie ihn am Beginn der High Street schnell aus den Augen verloren, wenn nicht eine Gruppe Studenten aus der Straße gekommen wäre und den engen Durchgang zum Platz blockiert hätte. Sie trugen Dinnerjackets und schienen großen Gefallen an sich zu finden. Laut und fröhlich nahmen sie den Weg in seiner gesamten Breite ein. Nie und nimmer hätten sie einen Fremden ihre Reihe durchbrechen lassen. Der Mann blieb stehen, drehte sich um und sah Kate auf sich zutrippeln. Er erkannte sie im selben Augenblick wie sie ihn. Es war tatsächlich Ant.


  Sehr abrupt wandte er sich nach rechts, um die Straße vor der Kirche St. Mary zu überqueren. Es gab noch einen anderen Weg zur High Street durch die Brasenose Lane; den hatte er offenbar im Sinn. Doch dann entdeckte er den Polizisten.


  Kate hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet an dieser Stelle ein Polizist stand. Vermutlich wartete er auf Autofahrer, die verbotenerweise eine Abkürzung über den Platz nahmen. Aber Ant fühlte sich anscheinend verfolgt. Wenn er durch die Brasenose Lane laufen und über die Turl Street entkommen wollte, hätte er an diesem Polizisten vorübergemusst. Da das Tor auf der gegenüberliegenden Seite des Schools Quadrangle normalerweise verschlossen war, blieb ihm nur eine Alternative: Er lief zur Radcliffe Camera zurück, sprang leichtfüßig über das Geländer und lief über den Rasen auf die Treppe des Haupteingangs zu. Kate sah ihm nach und fragte sich, ob er wusste, dass sich zwischen ihm und den unterirdischen Bücherregalen gerade einmal gut zwanzig Zentimeter Grasnarbe befanden. Bewundernd registrierte sie die Geschwindigkeit, die er auf dem Weg zur Camera vorlegte. Der überdimensionierte Pfefferstreuer. Ein College, hatte Ant gemutmaßt, vielleicht auch eine Kirche. Kate hätte ihm sagen können, dass es sich um eine rund gebaute, dreigeschossige Bibliothek handelte.


  Kate wechselte die Richtung und ging nun ebenfalls auf die Camera zu. Über den Zaun hätte sie in ihrem engen Rock sowieso nicht springen können. So schnell es eben ging, hastete sie um das Gebäude, lief den Weg entlang und betrat die Bibliothek. Dabei kramte sie in ihrer Handtasche nach der Zugangskarte zur Bodleian, doch an diesem Abend schien kein Pförtner Dienst zu haben. Drinnen blieb sie stehen und lauschte. War Ant in dem Lesesaal verschwunden, den man Lower Camera nannte? Kate ging die Stufen hinunter.


  An der Tür zum Lesesaal hielt sie inne und spähte hinein. Sie befand sich vor dem einzigen Ausgang für Leser; falls er drinnen war, würde er nicht wieder hinauskommen können, ohne sie zu passieren.


  Genau geradeaus befand sich die kleine Mittelinsel mit den Karteikatalogen und einigen Computern. Links davon war der Schalter für die Vorbestellungen, wo ein Angestellter in einem schwach beleuchteten Regal nach einem Buch suchte. Von der Mittelinsel aus strebten lange Lesetische sternförmig auseinander wie die Speichen eines Fahrrads. Im Schein der mit cremefarbenen Lampenschirmen gedämpften Leseleuchten arbeiteten Studenten. Das Licht war ausreichend, ohne grell zu wirken. Warme Lichtflecke in einem Ozean der Dunkelheit. Kate sah sich um. Keine Bewegung. Vielleicht saß er an einem der Tische und tat so, als ob er las. So genau es eben ging, fasste sie jede einzelne Person ins Auge. Nur wenige waren so hoch gewachsen wie Ant, allerdings gab es mehrere ganz in Schwarz Gekleidete. In diesem Semester schien die Frisurenmode unabhängig vom Geschlecht zum Kurzhaarschnitt zu tendieren, was Kate die Suche erleichterte. Sie bemühte sich redlich, die Schatten zu durchdringen, entdeckte aber niemanden, der auch nur entfernt an Ant erinnerte. Hier war er nicht. Dann also oben.


  Rückwärts gehend entfernte sich Kate aus dem Lesesaal. Immer noch hielt sie Ausschau nach einer unwillkürlichen Bewegung. Doch außer den neugierigen Blicken einiger Leser tat sich nichts. Eine breite Treppe mit verschnörkeltem Eisengeländer führte in weitem Schwung in die nächste Etage hinauf. Kate stapfte sie empor. Ein wenig außer Atem erreichte sie den Lesesaal der Upper Camera.


  Der Schalter in der Mitte des Raumes, wo sich das für diesen Abend eingeteilte Aufsichtspersonal aufhielt, war wie ein Ausrufezeichen geformt. Trotz einer moderneren Beleuchtung konnte Kate Ant nirgends ausmachen. Japsend eilte sie an den Schalter.


  »Haben Sie einen Mann gesehen?«


  »Kate, Liebste, ich dachte, du hättest inzwischen mindestens zwei. Ist es so dringend?«


  Es war Andrew Grove, der von seinem Buch aufblickte und sie verwundert musterte.


  »Hör auf, Witze zu machen, Andrew!«


  »Suchst du einen bestimmten Mann, oder wäre dir jeder recht?« Das also war die Revanche für ihre Neckereien über Isabel und die Swervedriver, aber ihr reichte es.


  »Nerv mich nicht, Andrew!« Ein paar Köpfe fuhren von ihren Büchern auf, doch die Blicke schienen nicht unbedingt unfreundlich. Trotzdem senkte Kate ihre Stimme der Umgebung angemessen um einige Dezibel. Immerhin wollte sie ihre Zugangskarte zur Bodleian Library nicht aufs Spiel setzen. »Ist vielleicht vor ein paar Minuten ein junger Mann ganz in Schwarz und mit einem dunklen Pferdeschwanz hier hereingekommen?«


  »Du meine Güte, diese Beschreibung passt doch auf ganze Heerscharen. Außerdem muss ich gestehen, dass ich so in den neuen Dick Francis vertieft war, dass ich nicht registriert habe, wer hereingekommen ist oder auch nicht.«


  Kate kehrte ihm den Rücken zu und begann, den Lesesaal zu erkunden. Zwei Wendeltreppen führten zu einer Galerie hinauf, doch das interessierte sie im Augenblick nicht. Sie konzentrierte sich auf die Suche im Hauptraum. Allerdings verlor sie ziemlich schnell die Orientierung. Der runde Lesesaal überforderte ihren Ortssinn, der schon unter normalen Umständen nicht unbedingt der beste war. Irgendwann fand sie sich vor einem Computer-Terminal wieder, fiel über eine Stufe und erblickte vor sich eine offene Tür, hinter der sich ein winziger Raum mit Spüle, einem Regal und einem Wasserkocher befand. Auf dem Regal standen ein paar Dosen mit Pulverkaffee und Trockenmilch sowie ein Behältnis mit Kakaopulver.


  »Das ist unser Angestellten-Kabuff«, erklärte Andrew. Er war ihr gefolgt. »Möchtest du eine Tasse Kakao? Ich wollte mir gerade selbst eine machen.«


  Hinter der Anrichte führte eine weitere Wendeltreppe nach oben. Weniger verziert als die anderen, dafür mit festen Steinstufen.


  »Nein, danke. Wo führt diese Treppe hin?« Da sie Ant nirgends im Lesesaal hatte entdecken können, konnte sie es ebenso gut weiter oben probieren.


  »Zum Büro des Direktors. Ich hoffe, du willst nicht da hoch. Er genießt seine Brotzeit gern in Frieden. Außerdem liebt er es ganz und gar nicht, bei der Lektüre des neuesten Ruth-Rendell-Romans gestört zu werden.«


  Kate tat, als hätte sie nichts gehört, und lief zielstrebig an dem altmodischen Schild mit der Aufschrift Privat- Nur für Personal vorbei die Treppe hoch.


  Glücklicherweise saß der Krimifan nicht an seinem Schreibtisch. Kate schlüpfte an einer Zwischenwand vorbei und fand sich auf einer Art Balkon wieder, von dem aus sie den Lesesaal überblicken konnte. Über ihr wölbte sich die Kuppel der Camera mit ihrem Stuck, der an einen Hochzeitskuchen erinnerte. Gegenüber lag ein Säulengang und ein weiterer Balkon, der die Fortsetzung von dem war, auf dem sie stand.


  Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung. Sie strengte die Augen an. Ein dunkler Schatten huschte von rechts nach links, wobei er die Säulen als Deckung nutzte. Es war eine hoch gewachsene Gestalt mit einem Pferdeschwanz. Ant.


  Hinter sich hörte sie ein Keuchen.


  »Kate, ich muss darauf bestehen, dass du wieder hinuntergehst. Demnächst mache ich wirklich gern einmal einen Rundgang mit dir und zeige dir das ganze Gebäude, aber jetzt im Augenblick muss ich unten an meinem Platz bleiben. Genau genommen hätte ich ihn gar nicht verlassen dürfen.«


  Aber Kate hatte keine Zeit für Argumente. Sie zeigte auf die Säulen, wo sie Ant entdeckt hatte, und fragte: »Was ist dahinter?«


  »Die Treppe zum Dach.«


  »Ist der Zugang verschlossen?«


  »Sollte er eigentlich sein, aber ich habe mir eben Milch heruntergeholt. Sie bleibt auf der Treppe schön kühl. Es ist also durchaus möglich, dass ich vergessen habe …«


  »Die Tür ist also offen, und Ant kann sie benutzt haben. Gibt es noch einen Weg nach da oben? Wo führt diese Tür hin?« Sie zeigte auf die Tür hinter sich.


  »Dort geht es ebenfalls zum Dach. Die Aussicht ist einfach toll, aber es ist nur nach Vereinbarung und nur in Begleitung möglich, da hinaufzu … Kate! Was machst du da? Komm sofort zurück.«


  Aber Kate war längst auf dem Weg nach oben. Sie hörte noch Andrews bestürzte Stimme hinter sich, als sie bereits durch eine Tür trat, die sich wie das Visier eines Helms ausnahm. Sie war auf dem Dach.


  Rings unter ihr erstreckte sich die Stadt Oxford. Über ihr erhoben sich erleuchtete, goldene Fenster. Kate atmete tief durch und schloss die Augen. Warum passiert so etwas immer mir?, fragte sie sich. Wissen etwa alle, dass ich unter Höhenangst leide? Tun sie es absichtlich? Bei Wasser wäre es etwas ganz anderes. Vor Wasser habe ich nicht die geringste Angst. Ich kann tauchen und schwimmen, und es macht mir absolut nichts aus. Ich kann mich endlos lange über Wasser halten. Vorsichtig öffnete sie die Augen und konzentrierte sich auf das, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand. Zum Beispiel das mit Graffiti beschmierte Fenster rechts von ihr. Menschen hatten ihre Namen in das Glas geritzt, und zwar mindestens seit der Zeit der Französischen Revolution. Fiese Typen hatte jemand geschrieben. Wie wahr! In Frankreich rollten Köpfe unter der Guillotine, in Oxford ritzte man seinen Namen in Fensterscheiben.


  Unmittelbar vor ihr stand ein Strebepfeiler, es gab einen schmalen Rundlauf, und zu ihrer Linken befand sich eine Balustrade, die mit riesigen, in Stein gehauenen Ananas auf geriffelten Untertellern dekoriert war.


  So weit, so gut. Ihr war noch nicht allzu schwindlig. Vielleicht konnte sie ja doch einen Blick auf die Aussicht werfen.


  Nach dem Regen hatte es aufgeklart, und der Mond stand fast voll am Himmel. Rings um Kate herum erstrahlten die architektonischen Meisterwerke Oxfords im Scheinwerferlicht. Das Dach der Bodleian, in hellem Apfelgrün, lag zu ihrer Linken und sah aus, als wäre es von angespitzten, aus weißem Stein gehauenen Selleriestauden umgeben. Nach einer Drehung um neunzig Grad befand sie sich Auge in Auge mit den beiden Türmen von All Souls.


  Am liebsten hätte sie sich auf die Bleiplatten des, Daches gesetzt, ihre Knie umschlungen und die Augen wieder geschlossen. Doch wo war Ant?


  Hinter ihr auf der Balustrade, gerade außerhalb ihres Blickwinkels, war ein leises Geräusch zu vernehmen.


  »Ant? Sind Sie das?«


  Die schlanke, schwarze Gestalt kam hinter einem Strebepfeiler hervor und betrat die ebene Fläche der Balustrade. Oh ja, er wusste, dass sie unter Höhenangst litt. Dort oben, mit nichts als viel Luft zwischen sich und den harten Pflastersteinen des Radcliffe Square, war er vor Kate Ivory ziemlich sicher.


  »Sie wollen mit mir sprechen?« Lässig legte er den Arm um eine Steinananas und blickte auf den Platz hinunter.


  »Ja.« Und wider besseres Wissen fügte sie unwillkürlich hinzu: »Tun Sie das bitte nicht.«


  »Machen Sie sich etwa Sorgen? Brauchen Sie nicht. Direkt hier unten befindet sich ein Sims. Sehen Sie? Einen Meter weiter unten. Es ist mindestens einen halben Meter breit.« Und er lehnte sich über den Rand des Daches, um besser sehen zu können.


  Kate schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, drehte sich die ganze schwarz-goldene Welt um sie. Nachdem sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, sah sie das Glänzen seiner Zähne im helleren Schatten seines Gesichtes.


  »Sicher möchten Sie etwas über die ermordete Frau erfahren«, sagte er.


  »Ja. Ich glaube nämlich, ich kenne den Grund, weshalb sie getötet wurde.«


  »Und der wäre?«


  »Liebe. Sie wurde aus Liebe getötet.«


  »Was wissen Sie schon von Liebe, Kate Ivory?«


  »Wenig genug, Ant.«


  »Im Gegensatz zu uns.«


  »Ich weiß. Ich glaube, es ging um Angels Liebe zu Daisy. Und um Olivias Liebe zu ihrem ungeborenen Kind. Und darum, wie schwer es eine Frau trifft, wenn ihr Kind stirbt – geboren oder ungeboren.«


  »Mutterliebe«, sagte Ant. »Aber das ist nicht die einzige Art von Liebe.«


  »Nein«, bestätigte Kate. »Da ist auch noch die Liebe zwischen den Mitgliedern der Familie.«


  »Das ist es, worum es uns geht«, erklärte Ant. »Wir alle sind auf unterschiedlichen Wegen dorthin gekommen, aber wir haben uns gefunden und halten zusammen.«


  »Liebe als Zement«, nickte Kate. »Das ist auch eine Definition.«


  »Sie zu definieren ist nicht wichtig«, meinte Ant. »Sie zu leben schon.«


  »Sagen Sie mir denn, wie es geschehen ist?«


  »Ich dachte, Sie wüssten es. Sie sagten, Sie hätten verstanden.«


  »Ich weiß, dass Angel Olivia töten wollte. Doch sie konnte es nicht tun, als sie ihr Auge in Auge gegenüberstand.«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte es getan. Allerdings wäre sie niemals ungeschoren davongekommen. Dazu bedurfte es einiger Organisation.«


  »Also ist ihr jemand von der Familie gefolgt und hat Olivia für Angel ermordet. Und für Daisy.«


  »Wenn es so war, dann geschah es aus Liebe. Aus Liebe zu Angel.«


  »Ich weiß. Ich verstehe. Ich verstehe es wirklich. Er wusste, was Daisys Tod für Angel bedeutet hatte. Er riss sie aus ihrem Leben, und er entriss ihr das Gedächtnis. Beinahe wäre sie daran gestorben. Vielleicht dachte er, dass Angel noch einmal ganz von vorn beginnen könnte, wenn sie von Olivia befreit wäre.«


  »Genau da liegt das Problem in eurer Welt«, sagte Ant. »Die Leute hören nicht zu. Sie hören zwar Worte, aber die verdrehen sich und wechseln ihre Gestalt auf dem Weg vom Mund zu den Ohren. Und damit verändern sie auch ihre Bedeutung. Angel hat Olivia angeschrien, doch Olivia hat nicht gehört, was sie sagte. Angel schrieb in ihr Tagebuch, aber die Worte bedeuteten für jeden, der es las, etwas anderes.«


  »Ich habe versucht, ihr zuzuhören«, sagte Kate. »Ich habe versucht zu verstehen, was sie sagte. Zählt das denn gar nicht?«


  »Die Leute hören nur das, was sie hören wollen, und lesen nur, was sie zu sehen erwarten. Diese Seiten auf Olivias Schreibtisch – wer weiß schon, was sie wirklich aussagten und was die Frau damit bezweckte?«


  »Wer von euch hat es getan?«, fuhr Kate auf. »Ich will es wissen!«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Ant. »Und ich halte es für besser, wenn Sie es nicht erfahren.«


  »Und was haben Sie jetzt mit Angel vor?«, fragte Kate.


  »Wir möchten sie heiraten«, antwortete Ant. »Vier Männer, eine Frau. Wahrscheinlich finden Sie die Idee schrecklich, aber uns gefällt sie. Und sie wird unserer Angel gerecht. Vier Männer, die sich um sie kümmern und die sie lieben. Sie wird noch mehr Kinder bekommen. Wir wissen, dass Daisy nicht ersetzt werden kann, aber es wird der Beginn eines neuen Lebens für Angel sein.«


  »Aber ich werde die Antwort nie erfahren.«


  »Warum wollen Sie es unbedingt wissen?«


  »Weil ich klare Verhältnisse liebe. Das hier ist wie ein unsauber vernähter Saum – irgendwie schlampig.«


  »Sie werden lernen müssen, in einer Welt zu leben, in der es nicht immer nur saubere Abschlüsse gibt und in der manchmal Fäden aus Säumen hängen.«


  »Ich habe ein Faible für Ordnung«, sagte Kate, »und ich habe gern alles unter Kontrolle.«


  »Beinhaltet Ihre Liebe zur Ordnung auch, uns der Polizei auszuliefern?«


  »Nicht unbedingt.« Wenn sie auf dem Dach sitzen blieb, hatte die Balustrade eine geradezu tröstliche Höhe. Ant war derjenige, der in Gefahr schwebte – er balancierte hoch über einem leeren Raum. »Glauben Sie denn, dass Sie so einfach davonkommen?«


  »Wir werden Oxford noch heute Abend verlassen. Ich glaube kaum, dass Sie und Ihr Polizistenfreund in der Lage sind, uns zu erwischen.«


  Hinter Ants Kopf konnte Kate die Hügel von Wytham und Cumnor erkennen. Die Autoscheinwerfer auf der Stadtumgehung sahen wie eine Reihe blitzender Diamanten aus. Sie stellte sich vor, wie Ant und die Familie sich in die Kette eingliederten und in ein neues Leben mit neuen Namen verschwanden, auf das Paul und seine Kollegen keinen Zugriff hatten.


  »Ich könnte von hier oben um Hilfe rufen. An der Ecke Brasenose Lane steht ein Polizist.«


  »Nein«, erwiderte Ant, »er ist schon lange fort.«


  »Und?«


  »Ich könnte Sie über die Brüstung schubsen«, sagte Ant emotionslos.


  »Aber Sie wollen doch nicht noch jemanden töten, oder? Olivias Tod mag notwendig gewesen sein, meiner ist es bestimmt nicht.«


  »Sie erzählen gute Geschichten«, sagte Ant, »die möchte ich der Welt auf keinen Fall vorenthalten. Ich sage Ihnen, was wir tun.«


  Wieso eigentlich stand sie hier auf dem Dach eines gigantischen Pfefferstreuers und verhandelte mit einem möglichen Mörder? Wieso holte sie nicht ihr Handy aus der Tasche und rief die Polizei an? Wahrscheinlich wäre innerhalb von Minuten ein Streifenwagen da. Man würde die Camera umstellen und Ant festnehmen. Und dann? Er würde schlichtweg alles leugnen, was er ihr gesagt hatte. Aber da war noch etwas.


  Sie mochte Ant.


  Sie bewunderte die hohen Ziele der Familie. Jedenfalls legten sie deutlich mehr Gefühl füreinander an den Tag als Liam und Olivia. Ganz zu schweigen von Liam und ihr.


  »Sagen Sie es mir«, nickte sie. »Nennen Sie mir eine Alternative.«


  »Geben Sie mir zwei Minuten Vorsprung. Anschließend können Sie durch diese Tür dort und die Wendeltreppe hinuntergehen. Wenn Sie unten am Haupteingang ankommen, sind Sie frei. Sie können sich entscheiden. Was Sie dann dort unten auf dem Platz tun, bleibt Ihnen überlassen.«


  »Vertrauen Sie mir etwa?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


  Auch sie musste ihm vertrauen. Wenn er zu ihr auf das Dach spränge und sie über die Balustrade zerrte, wäre sie ihm ausgeliefert. Niemand hatte gesehen, wie er auf die Kuppel kam. Selbst wenn sie auf den Platz stürzte, würde niemand vermuten, dass es etwas anderes als ein Unfall gewesen wäre. Noch nicht einmal Andrew hatte Ant gesehen. Wenn sie aber um Hilfe riefe, könnte Andrew Pförtner und Polizei verständigen. Kate traf eine Entscheidung.


  »Gut«, sagte sie, »ich bin einverstanden.«


  Eine Sekunde lang sah sie seine Silhouette im Lichtschein, der aus der Tür drang. Dann verschwand er. Sprang über die Balustrade auf das schmale Sims. Leichtfüßig lief er die Runde bis zur anderen Seite, wo sich hinter einer zweiten, ebenfalls visierartigen Tür das andere Treppenhaus verbarg. Kate hoffte, dass er wenigstens keine Höhenangst hatte.


  »Auf Wiedersehen, Ant«, sagte sie leise. Er hörte es vermutlich nicht.


  


  »Was um alles in der Welt hattest du da oben auf dem Dach zu suchen, Kate?«


  Andrew sah ausgesprochen besorgt aus.


  »Und wer war der junge Mann, der die andere Treppe hinunterkam? Ich bat ihn um seine Benutzerkarte, aber er lachte mir nur ins Gesicht und ging einfach weiter. War das etwa ein Freund von dir?«


  »Nein. Aber an deiner Stelle würde ich mir keine Gedanken darüber machen, Andrew. Er hat bestimmt keine Bücher gestohlen, und er kommt auch nicht mehr. Warum machst du uns nicht beiden eine Tasse Kakao und wir sprechen von etwas anderem?«


  Wenig später verließ auch Kate die Camera.


  Vor dem Eingang blieb sie auf der Treppe stehen und blickte sich um. Ant war nirgends zu sehen. Aber eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet.


  KAPITEL 12


  Warum solltest du den schönen


  Engel fürchten, o Tod?


  Adelaide Ann Procter, 1825-64


  


  A


  ls Kate nach Hause kam, schleuderte sie die Schuhe von den Füßen, ließ sie im Flur liegen, wo sie waren, und ging in die Küche, um nach etwas Essbarem zu suchen. Nach dem Gelage mit Paul war lediglich gesundes, grünes Gemüse, frisches Obst und ein wenig fettreduzierter Käse übrig geblieben. Was sie jetzt allerdings gebraucht hätte, war ein ordentlicher Eisbecher. Am liebsten Schokoladeneis mit Schokosplittern, dunkler Schokoladensauce und einem großen Berg Sahne.


  In Ermangelung eines solchen Trostes entkorkte sie eine Flasche Rotwein. Rotwein war immer ein Garant für eine richtig schöne Depression und einen dicken Kopf am nächsten Morgen.


  Was machte es schon aus, wenn sie morgen früh nicht fit genug zum Arbeiten war? Mit ihrem Buch ging es sowieso nicht vorwärts. Sie wusste keinen Deut mehr über Maria Taylor als ein paar Wochen zuvor. Alles, was sie schreiben konnte, war eine zwar kompetent recherchierte, aber vorhersehbare Geschichte, in der sie allgemein bekannte Fakten verarbeitete.


  Und was die Männer anging, so hatte sie die Nase gestrichen voll von ihnen, und zwar für immer.


  Sie schaltete den Fernseher ein und suchte nach einem richtigen Schund-Programm, doch überall liefen nur Nachrichten. Auch gut. So liefe sie zumindest nicht Gefahr, aufgeheitert und aus ihrer schlechten Laune gerissen zu werden.


  Sie leerte ihr Weinglas und schenkte sich sofort ein neues ein.


  


  Als Ant zurückkehrte, hatte die Familie bereits zu Abend gegessen, gespült und saß gemütlich vor dem Fernseher. Über den Bildschirm flimmerte ein Comedy-Programm, doch als Ant das Wohnzimmer betrat, schaltete Dime schnell zur BBC um. Ant setzte sich mit seinem Butterbrot vor die Mattscheibe. Sobald er aufgegessen hätte, würde er den anderen sagen, dass es an der Zeit war, zu packen und abzureisen.


  Die Meldung, die ihr Interesse weckte, wurde gegen Ende der Nachrichten ausgestrahlt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Ant gar nicht richtig hingeschaut, sondern nur vor dem Fernseher gesessen und Pläne für die Weiterfahrt geschmiedet. Der Lieferwagen war inzwischen repariert und parkte ein paar hundert Meter entfernt, wo er keine Aufmerksamkeit erregte. Innerhalb einer Stunde konnten sie auf der Rolle sein. Wenigstens mussten sie jetzt nicht mehr nach Leicester. Sie konnten fahren, wohin sie wollten.


  Doch plötzlich horchte Ant auf.


  »Im Zusammenhang mit dem Mord, dem in Oxford die viel versprechende Universitäts-Dozentin Dr.Olivia Blacket zum Opfer fiel, sucht die Polizei nach einer gewissen Julia Paley. Miss Paley erlitt im Januar dieses Jahres einen Verkehrsunfall, bei dem ihr zehn Monate altes Kind tödlich verletzt wurde. Julia Paley erlitt ebenfalls schwere Verletzungen, verschwand aber aus dem Krankenhaus und wird seither von ihrer Familie vermisst. Am Steuer des Unglückswagens saß Dr.Blacket. Sie wurde wegen fahrlässiger Tötung zu einer Geldstrafe von zweihundert Pfund verurteilt. Julia Paley wird gebeten, bei einer Polizei-Dienststelle vorstellig zu werden und einige sachdienliche Fragen zu beantworten. Eine diskrete Behandlung ihrer Aussage wird von den Behörden zugesichert …«


  Ant ging zum Fernseher und schaltete ihn ab.


  »Das bist du, nicht wahr?«, wandte er sich an Angel. »Du bist Julia Paley.«


  »Vermutlich«, antwortete sie. »Ich kann mich nicht erinnern. Aber es spielt auch keine Rolle mehr. Wenn es so ist, dann war es in einem früheren Leben, das jetzt vorüber ist.«


  »Gut«, sagte Ant. »Aber bist du dir auch ganz sicher?«


  »Nichts aus diesem Leben ist jetzt noch wichtig«, bekräftigte Angel.


  »Zeit für den Aufbruch«, sagte Ant an alle gewandt. »Wir können jetzt nicht mehr in Oxford bleiben.«


  »Wo geht es hin?«, fragte Gren.


  »Nach Norden«, antwortete Ant. »Aber erst räumen wir hier auf.«


  Dime zog die Betten ab und stopfte die Bezüge in die Waschmaschine, um sie später sauber wieder aufzuziehen. Angel wischte Staub, ging mit dem Staubsauger durch das Haus und polierte die alten Möbelstücke, die sie lieb gewonnen hatte. Ant und Gren rückten die verbliebenen Dinge auf Regalen und in Schränken zurecht, damit der Besitzer nicht auf den ersten Blick bemerkte, dass etwas fehlte. Als sie fertig waren, sah das Haus fast wieder so aus wie bei ihrer Ankunft, nur erheblich sauberer und ordentlicher. Selbst die Topfpflanzen grünten und blühten.


  »Was ist mit dem Laden?«, fragte Gren. »Wie viel haben wir verkauft?«


  »Genug, um uns das Einstiegskapital an unserem nächsten Standort zu sichern«, antwortete Ant. »Außerdem liegt der Rest der Ware im Lieferwagen. Sobald wir etwas Passendes gefunden haben, können wir sofort wieder in den Handel einsteigen. Vielleicht schon morgen.«


  Gren nickte. Ant hatte Recht. Wie immer.


  Zum Schluss verpackten sie ihre persönliche Habe in Plastiktüten aus dem Supermarkt und verstauten sie im Lieferwagen.


  »Wo ist Angel?«, fragte Coffin plötzlich.


  Angel war fort. Still hatte sie ihre Sachen gepackt und war gegangen. Auf der Frisierkommode in ihrem Zimmer saß nur noch die Puppe mit dem weißen Baumwollhäubchen.


  »Sie hat die Puppe dagelassen. Ich hatte sie ihr geschenkt.« Coffin starrte vor sich hin.


  »Vielleicht braucht sie sie nicht mehr«, versuchte Ant zu trösten. »Es ist auch besser so. Sie kann endlich alles hinter sich lassen.«


  »Aber ich habe die Puppe nur ihretwegen mitgenommen«, wandte Coffin ein. »Als Ersatz für Daisy. Ihr war so kalt, deshalb habe ich ihr die Jacke gegeben. Und sie war auch so traurig. Da habe ich ihr die Puppe geschenkt.«


  »Sie sieht aus wie eine von den Puppen, die wir im Laden verkauft haben«, stellte Ant fest. »Und zwar an dem Tag, als die Frau ermordet wurde.«


  »Diese Blacket hatte Daisy auf dem Gewissen«, sagte Coffin. »Vielleicht hat sie es ja bereut, aber sie hat den Tod verdient. Ich habe es für Angel getan.«


  »Kommt, Leute«, forderte Ant sie nach einer Weile auf. »Steigen wir ein.«


  Sie brachten ihre restliche Habe in den Lieferwagen. Coffin nahm die Puppe und legte sie zu seinem Bündel und den Flöten, die er mit einer Kordel zusammengebunden hatte.


  »Wo ist denn dein schwarzer Instrumentenkoffer geblieben?«, fragte Gren. »Ich habe ihn schon einige Zeit nicht mehr gesehen.«


  »Ich musste ihn loswerden«, sagte Coffin.


  »Aber er war wirklich schön. Sogar mit Samt gefüttert.« Gren schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte den Hammer hineingelegt. Danach. Zu Hause habe ich den Hammer gereinigt und in die Schublade im Keller zurückgebracht. Aber der Koffer war hinüber. In einem der Nachbargärten hatte jemand ein Feuer gemacht. Ich habe ihn heimlich dort verbrannt. Und auch den schwarzen Talar«, gestand Coffin.


  »Was für einen Talar?«, erkundigte sich Ant.


  »Ich hatte mir einen besorgt, weil ich irgendwie ins College hineinkommen musste. Hinterher war er voller Blut. Ich habe ihn zusammengerollt, mitgenommen und ebenfalls verbrannt. Gren behauptet, dass es keinen Beweis mehr gäbe, wenn man die Sachen verbrennt.«


  »Gren hat Recht«, sagte Ant. »Und jetzt lasst uns einsteigen.«


  »Aber wir können doch nicht ohne Angel losfahren«, jammerte Dime.


  Gren und Coffin standen neben ihm. Sie sahen Ant an.


  »Gut«, entschied er. »Wir geben ihr eine Stunde. Aber dann müssen wir wirklich los. Wir wollen doch nicht, dass uns jemand hier findet, oder? Es würde Coffin in ernstliche Gefahr bringen. Wir müssen hier raus. Irgendwie werden wir Angel schon finden, aber wir dürfen auf keinen Fall bleiben.«


  


  Angel war ins Stadtzentrum gegangen. Allmählich wurde es dunkel. Die Luft war kalt, und es nieselte. Sie hatte nicht sehr viel gegessen; allmählich wurde sie ziemlich hungrig. Wann würde sie wohl das nächste Mal zu essen bekommen? Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass solche Probleme von der Familie gelöst wurden. Wenn man Hunger hatte, war immer etwas zu essen da. Dafür sorgte Ant.


  Ob sie zu Kate Ivory gehen sollte? Sie wusste noch, wo das Haus war. Doch konnte Kate ihr wirklich einen Rat geben? Vielleicht durfte sie ein oder zwei Nächte bleiben, aber danach musste sie allein weitermachen und eigene Entscheidungen treffen.


  Plötzlich fand sie sich auf dem Platz mit dem überdimensionalen Pfefferstreuer und den vielen schönen Gebäuden wieder. In den Fenstern schimmerte Licht. All diese Häuser waren voller Leute, die etwas mit ihrem Leben anzufangen wussten.


  Sie lasen Bücher. Sie waren höchstens ein oder zwei Jahre jünger als sie, aber sie wussten nichts von dem Leben, das sie selbst bisher geführt hatte. Sie beobachtete sie, wie sie im Schein der Lämpchen an ihren Tischen saßen. Genauso gut hätten sie Aliens von einem anderen Planeten sein können.


  Diese Stadt war nichts für sie. Sie war gekommen, um Olivia zu töten. Zwar hatte sie es nicht getan, aber sie war schuld an ihrem Tod. Sie musste fort. Nie wieder würde sie nach Oxford zurückkehren.


  Aber auch zur Familie konnte sie nicht zurück. Während ihrer Genesungszeit hatte sie es gerade noch aushalten können, doch die innige Nähe erdrückte sie fast. Die ganze Zeit über hatte sie sich geschworen, ihrer Wege zu gehen, sobald sie ihre selbst auferlegte Aufgabe erfüllt hatte. Außerdem hatte sie ihnen kein Glück gebracht. Tod. Gefahr. Liebe. Nie hatte sie gewollt, dass jemand Olivia an ihrer Stelle umbrachte, aber sie wusste genau, dass er es nur aus Liebe zu ihr getan hatte. Lange, ehe sie seinen Namen kannte, hatte er in ihrem Zimmer gesessen und ihr auf der Flöte vorgespielt. Schon damals war es ihr bewusst geworden. Doch sie war noch nicht bereit für die Liebe und wusste nicht, ob sie es je wieder sein würde. Coffin hatte ihr die Zuneigung geschenkt, die er auch für einen Hund an den Tag gelegt hätte. Aber Ant hatte ihm keinen Hund gestattet.


  Aus den Nachrichten wusste sie, dass sie der Polizei inzwischen bekannt war. Julia Paley. Der Name erschien ihr nicht richtiger als der Name Angel. Doch es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis man sie fand. Als sie am Leicester College vorüberkam, hatte sie überall blaue Uniformen gesehen; sie wurde gesucht. Die Polizei abzulenken war das Mindeste, was sie für die Familie tun konnte.


  Sie wandte sich nach Norden, ging die St. Giles und dann die Banbury Road entlang. Von der Stadtautobahn aus wollte sie versuchen, per Anhalter weiterzukommen. Vielleicht zurück nach London. Oder in die andere Richtung. Birmingham.


  Beim Laufen wurde ihr allmählich wärmer. Eine Zeit lang vergaß sie, wie hungrig sie war.


  


  »Es ist Zeit«, sagte Ant. »Wir können nicht länger warten.«


  »Unterwegs halten wir Ausschau nach ihr«, schlug Dime vor. »Ich werde sie schon finden.«


  »Aber sicher«, nickte Ant. »Ich sagte doch, dass wir sie suchen. Und jetzt ab ins Auto.«


  »Wohin?«, fragte Gren, als sie das Ende der Straße erreichten. Links ging es zur Stadtautobahn, rechts in die Innenstadt.


  »Rechts«, sagte Coffin.


  »Vielleicht wollte sie sich ein letztes Mal umsehen«, meinte Gren. »Ich fahre eine Runde durch die Stadt, und ihr haltet Ausschau nach Angel.«


  »Einverstanden«, stimmte Ant zu. »Wir nehmen einfach den längeren Weg zur Autobahn.«


  Wie ein bleicher Finger erhob sich der Magdalen Tower vor ihnen.


  »Hübsch«, entfuhr es Dime. Doch dann erinnerte er sich an Ants Lektion und setzte hinzu: »Aber nicht gut für’s Geschäft.« Und keine Spur von Angel auf der Brücke.


  Auf beiden Seiten der Straße tauchten Bauwerke aus dem Nieselregen auf. Aus ihren hohen, alten Fenstern fiel goldenes Licht auf den Gehweg. Die Heizung des Lieferwagens lief auf Hochtouren. Draußen war es bitterkalt.


  »Nett«, stellte Dime fest. Doch seine Stimme klang besorgt.


  Sie fuhren die St. Aldates Street hinunter am Christ Church College vorbei und bogen nach rechts in Richtung Bahnhof ab. Die Straßen waren menschenleer. Sie hatten den Eindruck, die Stadt gehöre ihnen ganz allein. Falls Angel hier herumlief, würden sie sie finden.


  »Da drüben ist das Polizeirevier«, erklärte Gren und wies nach links, als sie am Haupteingang des College vorüberfuhren.


  »Eislaufbahn«, sagte Ant, als sie abbogen. »Parkhaus.« Aber keine Angel.


  Sie folgten den verschlungenen Einbahnstraßen und hielten Ausschau nach einem ehemals weißen Kleid und hellen Haaren. Schließlich schlugen sie die Richtung der St. Giles ein.


  »Der Laden war wirklich prima«, sinnierte Gren, als sie an dem grün gestrichenen Geschäft vorüberfuhren.


  »Das schaffen wir nächstes Mal wieder«, tröstete Ant. »Nur viel besser. Vielleicht machen wir sogar eine ganze Ladenkette auf.«


  »Ohne Angel ist es nicht mehr das Gleiche«, sagte Coffin. »Ohne sie mag ich nicht fahren.«


  »Und noch ein paar alte Colleges«, lenkte Ant ab und zeigte auf die andere Seite der St. Giles, als sie am Ashmolean links abbogen. »Davon gibt es wirklich hier jede Menge.« Doch von ihrer Angel fehlte nach wie vor jegliche Spur.


  Coffin kramte eine seiner Flöten hervor und begann »The Leaving of Liverpool« zu spielen.


  


  Als sie den letzten Kreisverkehr erreichten, hatte seit fast zehn Minuten keiner von ihnen mehr ein Wort gesprochen. Hinweisschilder informierten darüber, dass sie auf die M 40 zusteuerten. Hoffnungslos, in einer Stadt nach einer einzelnen Person zu suchen. Im Grunde war ihnen allen bewusst, dass Angel nicht hatte gefunden werden wollen.


  »Welche Richtung?«, fragte Gren knapp. Er saß am Steuer. »London oder Birmingham?«


  Ant wusste, dass er endlich etwas sagen musste. Er musste das Schweigen brechen. »Birmingham.«


  Gren fädelte sich in die linke Spur ein.


  Die Entscheidung war getroffen. Mit der Zeit würde möglicherweise alles einfacher werden. Angeblich gab es in Birmingham gute Möglichkeiten, Geschäfte zu machen. Und eines Tages würden sie vielleicht auch wieder eine Frau treffen. Natürlich keine wie Angel, aber eben eine Frau. Es wurde Zeit zu heiraten.


  Gren fuhr in den Kreisel. An der Abzweigung nach Birmingham sahen sie ein helles, wehendes Kleid und den erhobenen Daumen.


  »Da steht eine Anhalterin«, informierte Dime die anderen.


  Doch Gren stand längst auf der Bremse. Das Mädchen trat näher. Sie war bis auf die Haut durchnässt, und das Haar hing ihr in Strähnen über die Augen. Ant kurbelte das Fenster hinunter.


  Vor ihm stand Angel.


  »Wir fahren nach Birmingham. Sollen wir dich mitnehmen?«, fragte Ant.


  »Klingt gut«, antwortete Angel.


  »Dann steig ein.«


  »Ich habe deine Puppe mitgenommen«, sagte Coffin.


  »Danke, Coffin«, lächelte Angel. »Aber ich glaube, ich brauche sie nicht mehr.«


  »Behalt sie trotzdem«, sagte Ant. »Wir können sie für unsere Kinder brauchen.«


  »Meinst du?«, fragte Angel. »Wollt ihr wirklich, dass ich mitkomme? Ihr könntet Ärger bekommen.«


  »Ganz bestimmt nicht«, grinste Gren.


  »Wie sollten sie uns finden?«, ließ sich Ant vernehmen. »Sie halten Ausschau nach einer gewissen Julia Paley. Aber die existiert nicht mehr.«


  Plötzlich wurde Angel von einer Welle des Glücks überrollt. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, auf sich selbst gestellt zu sein. Hier war viel Platz für sie. Zwischen Coffin und Dime. Außerdem war es warm und trocken. Ganz im Gegensatz zu draußen auf der Straße.


  Gren fuhr an und gab Gas.


  »Wie geht es dir?«, wandte sich Angel an Dime.


  »Jetzt wieder gut«, antwortete Dime. »Hast du Hunger?«


  »Ein wenig«, musste Angel zugeben.


  »An der nächsten Raststätte halten wir an«, beschloss Dime.


  »Mir steht der Sinn nach einer anständigen Pizza«, sagte Angel. »Mit Tomaten und Käse. Und nach einer Portion Fritten.«


  Dime lächelte zufrieden in die Dunkelheit. Endlich lief alles wieder normal.


  »Es tut gut, wieder bei euch zu sein«, sagte Angel. »Ich fühle mich, als wäre ich heimgekommen.«


  »Das bist du«, bestätigte Coffin. »Es gibt nichts Besseres als die Familie. Du weißt doch, dass wir alles für dich tun würden.«


  »Wirklich?«


  »Ich jedenfalls schon«, sagte Coffin. »Wirklich alles.«


  


  Das Schrillen der Türklingel drang in Kates Traum ein und weckte sie auf. Mühsam öffnete sie ein widerstrebendes Auge und lugte auf den Wecker. Viertel vor zehn. Sonnenstrahlen fielen auf ihr Bett. Sie hatte Kopfschmerzen und überhaupt keine Lust aufzustehen. Warum sollte sie auch? Das nächste Kapitel konnte sie durchaus zu einem anderen Zeitpunkt schreiben. Genau genommen spielte es absolut keine Rolle, ob das Ding geschrieben wurde oder nicht.


  Wieder läutete es an der Tür.


  Geh weg, dachte sie. Am liebsten hätte sie es laut gesagt oder sogar gerufen, aber das hätte viel zu viel Mühe gemacht. Und wenn ihr schon zum Schreiben heute Morgen die Lust fehlte, um wie viel mehr galt dies für das Aufstehen! Camilla hätte sie vermutlich kritisch gemustert und ihr erklärt, dass sie unter einer Schreibblockade leide. Schreibblockade? Sie? Quatsch! So etwas passierte ausschließlich Amateuren. Profis erledigten ihre Arbeit. Sie konnten und durften sich keine Schwachheiten gestatten.


  Es klingelte weiter. Jetzt gleich zwei Mal. Außerdem polterte jemand mit der Faust gegen die Tür. Der Briefkastenschlitz klapperte. »Kommen Sie runter und machen Sie die Tür auf, Kate!«, rief der Störenfried durch die Öffnung. »Ich weiß genau, dass Sie zu Hause sind. Kommen Sie, und zwar ein bisschen plötzlich.«


  Halt die Schnauze und verschwinde, sagte eine Stimme in Kates Kopf. Doch inzwischen waren beide Augen offen, und ihre Füße schwangen sich fast wie von selbst unter dem zerknautschten, verschwitzten Deckbett hervor.


  »Bin schon unterwegs«, krächzte sie. »Geht es nicht ein bisschen leiser?«


  Morgenmantel. Sie sollte einen Morgenmantel anziehen. Irgendwie zurrte sie ihn um die Taille zusammen. Einen Knoten in den Gürtel zu machen überforderte ihre derzeitigen motorischen Fähigkeiten. Ungelenk stakste sie die Treppe hinab. Ihre Knöchel waren so steif wie die einer alten Frau, und ihr Atem würde wahrscheinlich selbst den abgebrühtesten Vertreter in die Flucht schlagen.


  Doch vor der Milchglastür stand eine vertraute Gestalt.


  »Hallo«, sagte sie und steckte die Nasenspitze durch einen schmalen Türspalt. »Was wollen Sie? Warum verschwinden Sie nicht einfach?«


  »Wie charmant! Finden Sie nicht, dass Sie jetzt einen Tick übertreiben, Kate?«


  Plötzlich war er im Haus. Wie ein Bollwerk blieb sie vor der Wohnzimmertür stehen. Er hielt einen großen Karton in den Händen.


  »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht«, verkündete er.


  »Was ist denn da drin?« Argwöhnisch musterte sie das Paket. »Für mein Kaminsims ist es jedenfalls viel zu groß.«


  »Na hoffentlich«, sagte Paul. »Wenn Sie versprechen, den Inhalt nicht gleich mit dem ersten Blick in Stein zu verwandeln, dürfen Sie hineinsehen.«


  Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer, trat ein und nahm ihm den Karton ab. Langsam öffnete sie den Deckel und starrte ungläubig auf das, was sie enthielt.


  Es war eine Katze. Kein kleines, wuscheliges, süßes Kätzchen, sondern ein Tier mit langen, etwas linkisch wirkenden Beinen, kurzem, buntem Fell und großen Ohren. Die Katze legte die Ohren flach und miaute Kate an.


  »Ich will aber keine Katze.«


  »Doch, Sie wollen eine. Sie brauchen eine.«


  »Und was soll ich mit ihr anfangen, wenn ich verreise? Wer würde sich um sie kümmern? Der kleine Krötengesichtige von nebenan etwa? Der würde bestimmt liebend gern ein paar grausame Experimente mit dem armen Tier veranstalten.«


  »Erstens verreisen Sie so gut wie nie, und zweitens würde ich mich in einem solchen Fall natürlich um sie kümmern.«


  Kate musterte Paul mit verschlafenen Augen. »Wie kommen Sie darauf zu behaupten, dass ich eine Katze brauche?«


  »Man merkt es eben. Sie brauchen jemanden, um den Sie sich kümmern können.«


  »Jemanden?«


  »Etwas. Irgendetwas anderes als Sie selbst. Etwas, das Ihr Haus durcheinander bringt und Ihre vorhersehbare Routine durchbricht. Wenn Sie so weitermachen, rosten Sie ein, Kate.«


  »Hören Sie auf, mir Weisheiten vom Kaliber einer Enid Blyton aufzutischen.«


  »Jemand muss es Ihnen einmal sagen.«


  Einen Moment lang starrten sie einander feindselig an. Schließlich fragte Kate: »Braucht sie etwas zu fressen?«


  »Jetzt noch nicht, aber demnächst.«


  »Vermutlich muss man dafür eine Menge Zeug anschaffen«, unkte Kate, strich sich das Haar aus dem Gesicht und beäugte die Katze, die tief auf den Boden geduckt durch das Zimmer schlich und die Unterseite ihres Mobiliars begutachtete.


  »Ich habe Futter mitgebracht, außerdem die Katzentoilette und Katzenstreu …«


  »Ich gehe etwas Milch warm machen«, unterbrach ihn Kate, »und suche die angeschlagene blaue Schale, die ich eigentlich längst entsorgen wollte.«


  Die Katze tauchte unter dem pinkfarbenen Sofa hervor und miaute sie an.


  »Das arme Tierchen hat Hunger«, sagte Kate vorwurfsvoll.


  »Das arme Tierchen lügt«, stellte Paul lapidar fest.


  »Nun, vielleicht halten wir beide es ja doch miteinander aus«, sagte Kate. »Wie heißt sie überhaupt? Ist es eine Katze oder ein Kater?«


  »Eine Katze«, antwortete Paul. »Ich würde es nie riskieren, ein männliches Wesen in dieses Haus zu bringen. Einen Namen hat sie übrigens noch nicht. Ich dachte, das überlasse ich besser Ihnen.«


  »Und was geschieht mit dem Tier, wenn ich Ihr Geschenk nicht annehme?«


  »Dann bringe ich sie zurück ins Tierheim. Wenn sie sich erst einmal eingewöhnt hat und mit dem Katzenpöbel zurechtkommt, wird sie bestimmt auch dort glücklich.«


  Kate sah ihn an. Seit ihrer ersten Begegnung war er deutlich beredter geworden. Mit dem Zeigefinger kraulte sie die Katze vorsichtig zwischen den Ohren. Das Tier schmiegte ihr seinen Kopf entgegen, als gefiele ihm das Streicheln.


  »Sehen Sie, sie mag Sie«, stellte Paul fest.


  »Ich glaube, ich nenne sie Susanna.«


  »Also gut, Susi, ich glaube, du hast ein neues Zuhause.« Und Paul nahm die Katze und setzte sie Kate auf die Schulter. Das Tier hieb seine Krallen in Kates schäbigen Morgenmantel und rieb sein Kinn an Kates Ohr.


  »Ich hole nur eben schnell ihre Sachen aus dem Auto, dann gehe ich«, verkündete Paul.


  Doch Kate hörte nicht hin. Sie und Susanna waren auf dem Weg in die Küche und führten ein angeregtes Gespräch über Futter.


  


  »Hätten Sie vielleicht Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?«, fragte Paul. Er hatte auf dem Festnetz angerufen, was Kate genügend Zeit ließ, über Ausflüchte nachzudenken.


  »Ich weiß, die Einladung kommt ziemlich kurzfristig, und es ist auch ein ungewöhnlicher Tag, um auszugehen. Aber leider muss ich mein Sozialleben mit meinen Schichten unter einen Hut bringen«, fuhr er fort, als Kate nicht antwortete.


  Ihr Problem war, dass sie absolut nicht wusste, ob sie mit jemandem wie ihm in ihrem Leben zurande kam. Was würden ihre Freunde sagen? Bei einem männlichen Wesen in schwarzem Leder mit Nieten, gegeltem Haar und Pferdeschwanz würden sie keine Miene verziehen. Auch nicht bei einem weiblichen Wesen mit Bürstenschnitt. Einen Menschen ohne jegliche Bildung, einen, der deutlich zu alt oder viel zu jung war – das alles würden ihre Freunde akzeptieren. Aber einen Polizisten? Keiner von ihnen würde wissen, wie er sich mit ihm unterhalten sollte.


  Sie war zu lang stumm geblieben.


  »Oder gefällt Ihnen mein Vorschlag nicht?« Paul klang ungewöhnlich schüchtern. Dabei wusste Kate, dass das durchaus nicht seine Art war. »Wie wär’s?«


  Wenn sie jetzt nicht schnell antwortete, würde er sein Angebot zurückziehen.


  »Danke. Das ist eine wirklich gute Idee. Aber warum kommen Sie nicht lieber zu mir?«, schlug sie vor. »Ich koche nicht schlecht. Außerdem könnten Sie Ihrer Freundin Susanna guten Tag sagen und sich vergewissern, dass ich bestens für sie sorge.«


  »Wenn Sie wollen … Vielen Dank.« Er klang überrascht.


  »Falls wir uns entschließen sollten, über Angel und ihre Freunde zu sprechen, ist es bei mir zu Hause sicher einfacher als in der Öffentlichkeit, oder?«


  Vor allem aber war es einfacher, als eventuell einen ihrer Freunde zu treffen und ihm erklären zu müssen, dass sie mit einem Polizisten ausging.


  


  »Was denken Sie, wer es getan hat?«, fragte Paul.


  Kate hatte ein dreigängiges Menü serviert. Die erste Flasche Wein war bereits leer, und soeben öffneten sie die zweite. Paul legte eine neue CD ein und setzte sich neben Kate auf das Sofa.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht. Meiner Meinung nach muss es Coffin gewesen sein.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Paul, während er beide Gläser erneut füllte.


  »Können Sie nach so viel Wein etwa noch fahren?«


  »Vermutlich nicht. Wir werden wohl über eine Alternative nachdenken müssen. Während Sie Ihren Wein trinken, fällt Ihnen vielleicht etwas ein.«


  Er pflückte die Katze vom Ende des Sofas, wo sie versuchte, ihre Krallen zu schärfen, und brachte sie in die Küche, wo sie sich sofort in ihrem Körbchen zusammenrollte.


  »Mir war klar, dass diese Katze eine starke Hand braucht.« Kate hatte ihn beobachtet.


  »Warum glauben Sie nicht, dass es einer von den anderen gewesen sein könnte?«, forschte er weiter, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Ich halte Ant für den Täter. Er ist intelligent genug und ausgesprochen tatkräftig.«


  »Aber er hat Angst vor Hunden. Sogar vor kleinen, freundlichen. Nie im Leben hätte er einen Raum betreten, in dem sich Ludo aufhielt.«


  »Und Dime?«


  »Dime hätte es nie und nimmer geschafft, ins College zu kommen. Man hätte ihn innerhalb einer halben Minute als Eindringling erkannt und wieder an die frische Luft gesetzt.«


  »Was spricht gegen Gren?«


  »Gren führt eine Art zweites Leben. Er hat überall seine Kontaktleute. Er und Ant sind Händler. Unternehmer. Er wird sich kaum intensiv genug mit Angels Angelegenheiten beschäftigt haben, um einen Mord für sie zu begehen.«


  »Und deshalb glauben Sie, dass es Coffin war.«


  »Ich glaube, er war fähig, es zu tun. Und außerdem ›wegen des merkwürdigen Vorgangs mit dem Hund in der Nacht‹«, sagte Kate.


  »Was für ein Hund? Und welche Nacht?«


  »›Der Hund tat in dieser Nacht gar nichts. Das ist ein merkwürdiger Vorgang‹, bemerkte Sherlock Holmes. Ein Zitat«, erklärte Kate. »Zunächst dachte ich, dass mir bei Brendans Hund Ludo irgendetwas entgangen wäre. Er gehorchte nur einer einzigen Person, und das war Olivia. Den Professor beachtet er überhaupt nicht, und Liam muss bereits beim bloßen Anblick eines Hundes niesen. Mir hat das Vieh die Schuhe zerkaut und einen meiner Lieblingsohrringe verspeist.«


  »Und sie glauben, dass Coffin mit ihm fertig geworden wäre?«


  »Wenn überhaupt jemand, dann Coffin. Er liebt Hunde. Er spricht mit ihnen und bittet Ant auch immer wieder, selbst einen halten zu dürfen. Das hat Angel mir erzählt. Ant will aber nicht, weil er, wie gesagt, große Angst vor Hunden hat.«


  »Wie gelangte er ins College?«


  »Wahrscheinlich genau wie ich. Er hat einen Talar geliehen oder geklaut und ist entweder Angel durch die Professorentür gefolgt, oder er hat sich durch die Menschenmenge am Eingang geschlichen. Sobald er im Innenhof war, dürfte sich niemand weiter um ihn gekümmert haben. Er hat ein Kindergesicht und sieht aus wie ein Unschuldsengel.«


  »Die Tatwaffe haben wir bisher übrigens nicht gefunden. Vermutlich haben Sie Recht; es handelt sich mit ziemlicher Sicherheit um einen Hammer. Ich verstehe nur nicht, wie er mit einem blutbeschmierten Hammer in der Hand das College hat verlassen können. So etwas dürfte selbst in diesem Trubel jemandem aufgefallen sein.«


  »Als ich Coffin das erste Mal in der Stadt sah, spielte er Flöte. Vor ihm stand einer dieser viereckigen, schwarzen Kästen, in denen man normalerweise Klarinetten oder Querflöten aufbewahrt. Er sammelte darin das gespendete Geld und benutzte ihn außerdem, um seine Flöten zu transportieren. Aber auch einen Hammer hätte er darin durchaus verbergen können. Mit einem solchen Koffer erregt man keinerlei Aufsehen – er hätte unbehelligt das College verlassen können.«


  »Wie die Gangster im finstersten Chicago-. Die haben ihren Geigenkasten. Und was hat er in dieser Zeit mit den Flöten gemacht?«


  »Sie in der Gesäßtasche seiner Hose verstaut.«


  »Olivias Mörder muss von oben bis unten mit Blut besudelt gewesen sein.«


  Kate verzog das Gesicht. Vor Blut ekelte sie sich. »Ich nehme an, der Talar hat ziemlich gelitten. Er hat ihn wohl anschließend ausgezogen und zusammengerollt. Im Zimmer neben Olivias Büro befand sich ein Waschbecken. Er konnte sich also durchaus auch die Hände waschen und innerhalb kürzester Zeit von verräterischen Spuren befreien.«


  »Und was hat er dann mit dem Talar gemacht?«


  »Ende Oktober wird in den Gärten der ganzen Stadt Feuer gemacht und Laub verbrannt. Meiner Ansicht nach hat er den Talar in eines dieser Feuerchen geworfen, ebenso wie den Flötenkasten.«


  »Den Hammer konnte er aber nicht so leicht loswerden.«


  »Vielleicht hat er ihn gereinigt und in diesem kleinen Laden verkauft. Oder er hat ihn in dem Haus zurückgelassen, in dem sie sich aufhielten. Möglicherweise trägt er ihn aber auch noch mit sich herum.«


  »Bleibt noch die Puppe.«


  »Ich glaube, er hat die Puppe für Angel mitgenommen. Zum Beispiel könnte er sie unter sein Sweatshirt gestopft haben. Er kam nur wenige Minuten nach Angel aus dem College. Wahrscheinlich hatte er ihr die Puppe gerade in die Hand gedrückt, als ich die beiden in der Broad Street traf. Jedenfalls verbarg sie eine Puppe unter ihrer Strickjacke, und es könnte durchaus die gleiche gewesen sein.«


  »Vielleicht haben Sie Recht. Aber es gibt nicht einen einzigen Beweis.«


  »Dann können wir doch sicher das Thema wechseln, oder?«, schlug Kate vor.


  »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee. Ist Ihnen eine Möglichkeit eingefallen, wie ich einer möglichen Anzeige wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss entgehen könnte?«, fragte Paul.


  »Ich zeige Ihnen das Gästezimmer.«


  


  Auf der Rückbank des Lieferwagens holte Coffin eine seiner Flöten hervor und begann zu spielen. Angel, die früher Julia Paley geheißen hatte, summte fröhlich mit. Schon kurze Zeit später fielen alle ein. Laut singend fuhren sie Richtung Autobahn.


  Bald schon würden sie Birmingham erreichen und ganz von vorn anfangen. Wenn Angel einverstanden war, konnten sie in Birmingham heiraten. Sollte sie sich jedoch noch nicht dazu bereit fühlen, würden sie eben warten. Angel war auf dem Weg der Besserung. Lange konnte es nicht mehr dauern.


  


  Am ersten November um 18.05 Uhr landete Dr.Rory Williams auf dem Flughafen Heathrow. Eine Stunde und zehn Minuten später holte er sein Auto vom Langzeitparkplatz ab und fuhr nach Oxford, wo er im Osten der Stadt ein Haus besaß. Auf Langstreckenflügen schlief er nie besonders gut. Er freute sich darauf, früh zu Bett zu gehen und lange auszuschlafen.


  Die Zeit im Ausland hatte ihm gut getan. Er hatte sich allmählich an den Gedanken gewöhnen können, dass Lynne ihn unmittelbar vor seiner Abreise verlassen hatte. Rasch korrigierte er sich: dass er Lynne gestattet hatte zu gehen. So war es besser. Es klang weniger brutal als die andere Variante.


  Er würde Lynne nicht vermissen. Sie waren nur zwei oder drei Wochen zusammen gewesen. Als sie ging, hatte sie eine Riesen-Show abgezogen und ihm erklärt, sein Haus sei allenfalls eine bessere Müllkippe, und wenn er nicht allmählich zivilisiertere Angewohnheiten annehme, würde es nie eine Frau mit ihm aushalten. Lächerlich! Wenn er gleich heimkam, würde er sehen, ob er wirklich eine Müllkippe zurückgelassen hatte.


  Er schloss die Haustür auf und ließ Bordgepäck und Koffer im Flur stehen. Auspacken konnte er später. Im Augenblick brauchte er nur seinen Schlafanzug und die Zahnbürste. Auf der Suche nach dem Necessaire warf er Hemden, Jeans und benutzte Unterwäsche auf den Boden. Als er die benötigten Dinge gefunden hatte, ging er in die Küche und bereitete eine Tasse Tee zu. Die Teedose ließ er offen. Die Küche war makellos sauber. Dass Frauen immer so maßlos übertreiben mussten! Er öffnete eine Dose und nahm einen Keks. Die Marke war ihm unbekannt – wahrscheinlich hatte Lynne die Plätzchen gekauft. Er zog den Teebeutel am Faden aus der Tasse und ließ ihn wie eine tote Maus auf der Spüle liegen. Eine Teepfütze wischte er mit einem schwach nach Waschmittel duftenden Tuch auf; die Krümel jedoch, die er auf dem Boden verstreut hatte, ließ er liegen. Darum würde er sich morgen kümmern, wenn er ausgeschlafen hatte. Er überlegte, wo Lynne wohl den Staubsauger gelassen hatte – über kurz oder lang würde er ihn sicher brauchen. Irgendwann jedenfalls. Der Deckel des Herdes blinkte ihn an, doch es fiel ihm nicht auf.


  So übel sieht es doch hier gar nicht aus, dachte er, als er unter der Dusche stand. Die Wasserhähne glänzten, Wanne und Waschbecken waren sauber. Er nahm das weiche, gefaltete Handtuch vom Halter und schlang es um seinen Körper. Dann ging er ins Schlafzimmer. Wenn man ein Haus allein ließ, passte es auf sich selbst auf.


  Am folgenden Morgen duschte er erneut, ließ das feuchte Handtuch auf dem Badezimmerboden liegen, kramte in seinem Koffer nach einem frischen Hemd und blickte sich um. Irgendwie sah das Haus längst nicht mehr so picobello aus, wie er es in Erinnerung hatte. Er öffnete den Küchenschrank. Während er noch nach seinen Frühstücksflocken angelte, krachte plötzlich die Tür zu Boden. Blödmänner! Jemand hatte beim Zusammenbau viel zu kurze Schrauben verwendet. Er stürmte in den Keller und suchte seinen Schraubenzieher sowie längere Schrauben. Die Schrauben fand er sofort. Als er jedoch die Schublade öffnete, wo er sein Werkzeug aufzubewahren pflegte, war sie zwar sauber, aber erstaunlicherweise gähnend leer. Schraubenzieher? Fehlanzeige. Außer einem Drahtschneider und einem großen Hammer lag nicht ein einziges Teil in der Lade. Der Hammer kam ihm zwar bekannt vor, sah aber ungewohnt sauber aus. Als hätte ihn kürzlich jemand sorgfältig geschrubbt.


  Er stieg die Treppe wieder hinauf und stellte die Tür an die Seite. Darum konnte er sich später kümmern. Er nahm Milch aus dem Kühlschrank, goss sie über seine Reis-Crispies, bekleckerte die Arbeitsfläche und setzte sich schließlich an den Tisch, um sein Frühstück zu verzehren.


  Die Schüssel hinterließ einen weißen Milchring auf der polierten Tischplatte.


  Es klingelte. Vor der Tür stand ein mittelgroßer, ausgesprochen sauber wirkender Mann um die dreißig. Er hatte helles, leicht rötliches Haar und sehr blaue Augen, die Rory gerade ins Gesicht blickten.


  »Detective Sergeant Paul Taylor«, stellte er sich vor.


  »Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?«, fragte Rory. Sorgfältig studierte er das Dokument.


  »Sind Sie Dr.Rory Williams?«


  »Der bin ich.«


  »Ich fürchte, ich muss Sie ebenfalls bitten, sich auszuweisen.«


  Rorys Pass lag noch immer auf dem Boden, wo er ihn am Vorabend hatte fallen lassen. Er holte ihn und reichte ihn Paul Taylor, der ihn ebenso sorgfältig überprüfte.


  »Darf ich hereinkommen? Mein Anliegen ist ein wenig zu kompliziert, als dass man es auf der Türschwelle besprechen könnte.«


  »Aber sicher.« Rory ging ihm voraus ins Wohnzimmer. Sie setzten sich – jeder auf eines der beiden Sofas. »Um was geht es?«


  »Ich nehme an, Sir, Sie waren auf Reisen?«


  »Richtig. Ich war drei Wochen unterwegs.«


  »In welchem Zustand war das Haus, als sie zurückkamen? War alles wie gewohnt? Vermissen Sie etwas?«


  »Was soll das heißen?«


  Paul holte tief Luft. Abgesehen von den Hinterlassenschaften eines unordentlichen, aus dem Ausland zurückgekehrten Mannes fand er – soweit er es beurteilen konnte – das Haus ganz gut in Schuss. »Es ist durchaus möglich, dass Ihr Haus während Ihrer Abwesenheit von Hausbesetzern bewohnt wurde.«


  »Aber das ist doch lächerlich. Sehen Sie sich um. Sieht es hier etwa so aus, als ob hier soeben noch eine Bande gehaust hätte? Hausbesetzer hätten doch wahrscheinlich einen wahren Saustall hinterlassen.«


  »Ich muss zugeben, dass es sich bei dieser Gruppe um ausgesprochen ungewöhnliche Hausbesetzer handelt.«


  »Habe ich Ihre Frage damit ausreichend beantwortet, oder wollen Sie noch mehr wissen?«


  »Nicht, wenn Sie sicher sind, dass alles genau so ist, wie Sie es verlassen haben.« Wenn Paul weiter insistierte, würde er sich nur lächerlich machen.


  Aus der Küche drang ein merkwürdiger Geruch.


  »Könnte es vielleicht sein, dass Sie Ihren Toast unter dem Grill vergessen haben, Sir?«


  »Verflixt, ich fürchte, Sie haben Recht.« Rory stürmte in die Küche, um seinen Toast zu retten. Paul hörte ein Kratzen, einen Mülleimerdeckel, der geöffnet wurde, und ein Scheppern, als er wieder zufiel. Er stellte sich die Spur aus schwärzlichen Krümeln vor, die jetzt durch die Küche führen würde.


  Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Wenn dem Besitzer keine Unregelmäßigkeit aufgefallen war, gab es keine Möglichkeit, auf einer Hausdurchsuchung zu bestehen. Allerdings wäre Paul sowieso jede Wette eingegangen, dass Ant, Gren, Coffin, Dime und Angel sämtliche Fingerabdrücke weggewischt hatten.


  »Haben Sie in letzter Zeit im Garten Feuer gemacht, Sir?«


  »Nein. Bisher bin ich noch nicht dazu gekommen, den Garten winterfest zu machen.«


  »Aber Ihre Nachbarn wahrscheinlich schon.«


  »Möglich. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  Paul stand auf. Draußen fragte er sich kurz, ob er wirklich das richtige Haus gefunden hatte. Nummer fünfundzwanzig. Die Straße war kurz; sie endete mit Nummer achtundvierzig, daher kam zweiundfünfzig nicht in Frage. Und das Straßenschild an der Ecke verkündete, dass die Straße Denton Road hieß. D wie Dime. Natürlich konnte er sich geirrt haben. Aber er glaubte es nicht. In diesem Haus hier hatten Ant, Dime, Gren, Coffin und Angel gewohnt. Und trotzdem konnte er es nicht beweisen; erst recht war es unmöglich, einem Mitglied der Gruppe den Mord anzuhängen.


  Na gut, dachte er. Über dem Kopf von Dr.Liam Ross zitterte damit nach wie vor ein großes Fragezeichen.


  Das geschah dem Kerl ganz recht.


  


  Nach dem morgendlichen Füttern hatte Kate ein Blatt Papier zusammengeknüllt und für einen gewöhnlichen Arbeitstag viel zu lange mit der Katze gespielt. Jetzt lag die Katze erschöpft in einer Ecke des rosa Sofas, und Kate ging hinunter in ihr Arbeitszimmer.


  Es war lange her, viel zu lange, dass sie ihr Buch eines Blickes gewürdigt hatte. Sie las eines der vorigen Kapitel und erinnerte sich wieder: Es war ganz gut geworden, aber viel zu vorhersehbar. Daran hatte sich auch nach mehreren Wochen nichts geändert. Ihre Abenteuer hatten keine neue Informationen geliefert. Weder ihr Eindringen noch das »Ausborgen« hatten ihr etwas geliefert, was sie nicht in jedem Standardwerk über das Thema nachlesen konnte.


  Die Seiten aus dem Ternan-Manuskript, die sie fotokopiert hatte, lagen obenauf in einem Ordner. Sie nahm sie heraus und betrachtete sie. Da war Seite sechzehn, wo es um das Kind ging, dessen Kleider man gestohlen hatte, um es nackt und weinend nach Hause zu schicken. Aber was stand auf Seite dreiundvierzig? Mühsam arbeitete Kate sich durch den ersten Absatz.


  


  Es ist sehr schwierig, in dieser Stadt angenehme Gesellschaft zu finden. Die Mitglieder der Universität wollen mit uns Handeltreibenden nichts zu tun haben, obwohl sie sich äußerst zufrieden unserer Produkte bedienen. Die Frauen der anderen Geschäftsleute wissen nicht das Geringste über das Leben außerhalb dieser Provinzstadt. Ich bin geradezu ausgehungert nach Gesellschaft, die meinen Ansprüchen genügt.


  


  Kate konnte diese Sehnsucht wirklich gut verstehen, doch sie erfuhr nichts, was sie nicht bereits wusste. Wäre doch die gute Maria Susanna etwas weniger diskret gewesen! Manchmal argwöhnte Kate, dass sie ausgerechnet die beiden einzig langweiligen Seiten erwischt hatte. Wahrscheinlich war der gesamte Rest gespickt mit Indiskretionen über Nelly Ternan und Charles Dickens.


  Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis man das Manuskript auseinander geklaubt und einen Wissenschaftler gefunden hatte, der sich darum kümmern konnte. Für Kate und ihr Buch auf jeden Fall zu spät. Doch was war das für eine Passage, die Angel im Laden zitiert hatte? Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. Es ging um ein totes Baby. Konzentriere dich, Kate. Lausche auf Angels Stimme in deinem Kopf.


  


  Das Kind ist tot und ich bin schuld daran. Und dabei war es ein so schönes kleines Mädchen, mit heller Haut und blondem Haar. Die Kleine trug ein weißes Kleidchen und ein Häubchen mit Spitzenbändern. Ich stand neben dem winzigen, weißen Sarg und weinte. Wäre sie auch dann gestorben, wenn ich nicht diese fatalen Worte gesprochen hätte?


  


  Wie viel von diesem Text stammte tatsächlich von Maria Susanna oder ihrer Briefpartnerin? Wie viel hatte sich Olivia zurechtgelegt, um es in ihre Klischees einzupassen? Nimm einfach einmal an, dass Maria die Worte tatsächlich so geschrieben hat. Wie könnte man sie interpretieren? In diesem Augenblick hatte Kate einen tollen Einfall. Sie setzte sich an ihren Computer.


  Wenn es wirklich noch so lange dauerte, bis es Veröffentlichungen über die Ternan-Manuskripte gab, wer würde schon wissen, was darin stand? Schließlich konnte es durchaus sein, dass es um Skandale und Indiskretionen ging. Zumindest würde über Jahre hinweg niemand ihre Thesen bestreiten können, und bis es so weit war, gäbe es von ihrem Buch höchstens noch Restbestände.


  Mit neuem Schwung machte sie sich an die Arbeit.


  


  Nelly Ternan betrachtete das Kind, das die Hebamme ihr reichte. Die Wehen waren lang und schmerzhaft gewesen, aber jetzt, wo sie dieses neue Leben in ihren Armen hielt, war alles vergessen. Bewundernd blickte sie in das runzlige, rote Gesichtchen. Die Kleine sah ihrem Vater unglaublich ähnlich. Nellys Augen wanderten zu dem Foto von Charles Dickens, das neben ihrem Bett stand. Oh ja, es gab keinen Zweifel. Das Baby machte seinem Vater alle Ehre …


  


  Kate arbeitete wie besessen. Die Katze kaute sich durch zehn Seiten des letzten Ausdrucks, die Kate auf dem Tisch hatte liegen lassen.


  


  Mit besorgter Miene beugte sich Maria Susanna über ihre Schwester.


  »An deiner Stelle würde ich mich nicht allzu sehr in die Liebe zu diesem Kind hineinsteigern«, flüsterte sie. »Dieses kleine Mädchen ist nicht für unsere Welt geschaffen. Ich spüre es.«


  


  Die Katze missbrauchte die Sitzfläche von Kates pinkfarbenem Sofa als Kratzbaum, ehe sie nach einem Umweg über die Bücherregale auf das Kaminsims sprang, wo eine Menge aufregendes Spielzeug herumlag. Vor allem eine rote Emailkirsche hatte es ihr angetan. Sie kollerte die Kirsche vom Sims und tobte damit herum, bis das Spiel langweilig wurde und die Katze ihr Spielzeug unter einem Sessel vergaß.


  


  »Sie gehört in einen weißen Sarg«, sagte Nelly. Die Trauer machte ihre Stimme brüchig. »Und sie soll das weiße Häubchen mit den Spitzenbändern tragen. Nur Lilien sollen sie auf ihrer langen Reise begleiten.«


  »Ich sehe sie vor mir, dort im Himmel«, weinte Maria. »Ein kleiner Engel ganz in makellosem Weiß. Die Strahlen des Himmels zaubern einen Heiligenschein um ihr süßes Köpfchen. Sie betet für uns. Sie wartet auf uns …«


  


  Die Katze spielte zufrieden weiter. Kate schrieb. Irgendwann wurde das Tier hungrig und forderte eine weitere Mahlzeit sowie eine zweite Runde mit dem Papierball.


  »Pass bloß auf«, warnte Kate. »Dein Freund Paul kommt heute Abend vorbei. Zeig dich von deiner besten Seite. Oder? Schließlich wollen wir ihn nicht ermuntern, sich hier allzu sehr zu Hause zu fühlen.«


  Und sie ging zurück an ihre Arbeit.
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